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herausgeber⸗Der keichsorganiſationsleiter derns dan 


Schulungsamt - Fentralbüro der Deutjchen Arbeitsfront, Berlin 

In einer Anoroͤnung vom 21.1.1937 hat e e Dr. Ley beſtimmt, daß alle 
mit dee Schulung und Führung von — — olfsgenoffen beauftragten Politiſchen Leiter 
und DAS.-Walter ſich für eine noch ſtärkere Verbreitung des Reichsſchulungsbriefes einzuſetzen haben. 


Für alle Politiſchen Leiter und DAS.-Walter ift nach der gleichen Anordnung der Bezug des Reichs⸗ 


chulungsbriefes eine ſelbſtverſtändliche dienſtliche Pflicht. Von den Schulungswaltern der DA $. wird 
erwartet, daß fie ſich im Sinne diefer Anoroͤnung energisch einjeten. | 
Der Schulungsbrief ift ein hervorragendes Mittel zur Verbreitung und Vertiefung unſerer Welt- 


| ng ee er verbreitet ift, um ſo mehr Verftändnis wird der Schulungswalter auch für 
noͤen | | 


feine Arbei = en | 

Hierbei müſſen ſyſtematiſch alle Stellen und alle Perſonen erfaßt werden, die unmittelbar oder 
mittelbar in den Aufgabenkreis der DAS. eingeſchloſſen find, 3. B. auch die Mitglieder der Organe der 
Sozialen Selbſtverantwortung Arbeits ausſchüſſe und Arbeitskammern), die Mitglieder der Beiräte bei 


den Trägern der Sozialverſicherung, insbejondere der Krankenkaſſen, die Beiſitzer bei den Arbeits⸗ 
gerichtsbehöroͤen u. a. m. „ f N 


S.⸗Obergruppenführer Schoene -H ⸗ Gruppenführer Redieß - NOSER.-Gruppen- 
führer Ponndorf - HI.-Gebietsführer Boeckmann, Jamtlih Gau Oſtpreußen 


In tatkräftiger Zufammenarbeit aller Organisationen muß erreicht werden, daß nicht nur die Partei⸗ 


genoffen ſowie die Führer und Männer der Gliederungen, ſondern darüber hinaus möglichſt viele Volks⸗ 


genoſſen den Reichsſchulungsbrief leſen und beziehen. 

Der Reichsſchulungsbrief iſt unentbehrlich für alle die Volksgenoſſen, die ihr Wiſſen um den National- 
ſozialismus vertiefen wollen; er ift ein Helfer allen denen, die als Führer oder Angehörige einer Partei⸗ 
glied erung im politiſchen Leben ſtehen. ben „„ 


Reichsbund für Leibesübungen, Gau Pommern⸗ Grenzmark 
Gemäß den vom Reichs ſportführer erlaſſenen Richtlinien iſt der Bezug der Reichs ſchulungsbriefe 
flicht für die Dietwarte aller Gliederungen und Vereine. Es genügt jedoch auch noch nicht, die Briefe 
elbſt zu beziehen. 2 Dietwart muß darüber hinaus ſich im Kreiſe der Kameraden und Kameradinnen 
werbend für den Bezug einſetzen. Im Endziel iſt dafür zu Jorgen, daß in jeder Familie die Reichs⸗ 
ſchulungsbriefe Eingang finden und ſtändig geleſen werden. Es gibt kein beſſeres und wertvolleres Hilfs- 
mittel zur weltanſchaulichen Durchoͤringung und Vertiefung des geſamten Volkes. Ich erwarte von 
meinen Mitarbeitern vollen freudigen Einſatz für diefe wichtige Aufgabe. 
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Das zentrale Monatsblatt der ll D und DARF. (Hauptſchulungsamt der 
NSDAP. und Schulungsamt der DR Herausgeber-Der firichsorganiſatlonsleiter 


W ir ſehen durch das geſamte 19. Jahrhundert bis hinein ins 20. zwei 
große Bewegungen, den Nationalismus und den Sozialismus, miteinander 
ringen. Die Tatſache, daß fie beide groß und ſtark geworden waren, zeigt, 
daß ihnen beiden notwendig ein organiſch geſund er Kern, organisch geſunde 
Triebfedern zugrunde liegen, ganz gleich, welche Menſchen und Suſteme ſich 
im Laufe der Zeit oͤieſer Willensmächte und Geoͤankenanlagen bemächtigt 
haben. Wir ſehen den deutschen alten Nationalismus nach ſeinem großen 
Aufflammen in den Freiheitskriegen, nach feiner tiefſten Begründung durd) 
Fichte, nach ſeinem exploſiven Auftreten oͤurch Blücher und den Freiherrn vom 
Stein und Ernſt Moritz Arnoͤt und in ſeiner militäriſchen Tatkraft durch 
Scharnhorſt und Gneisenau verkörpert, - in die Hände eines innerlich über⸗ 
lebten, aber organiſatoriſch noch ſtarken Geſchlechtes übergehen, wie es oͤurch 
das Suſtem Metternich am ſchärfſten dargeftellt wurde. 

Der aufblühende Nationalismus ging alfo gleich nach ſeinem Entſtehen 
eine verhängnisvolle Verbinoͤung ein mit dem Dunaſtizismus. 
| Neben dem Dunaſtizismus war der dͤeutſche Nationalismus des 
19. Jahrhunderts eng verbunden mit der liberalen Demokratie, die immer 
ſtärker und ſtärker wurde, je mehr Inoͤuſtrietruſts, je mehr die Weltwirt- 
(haft, je mehr der Großhandel und die Weltbanken anwuchſen. 

Genau fo wie der Nationalismus des 19. Jahrhunderts von 
marxiſtiſch⸗liberaliſtiſchen Kräften vergiftet worden war, iſt es auch dem 
Sozialismus ergangen. | Alfred Rofenberg 


eutfihland, deutſches Weſen und deulſches Volk ſind eine letzte, ewige Nevo⸗ 

lution, aber nicht eine Revolution mit Maſchinengewehren und Nevolvern, 
Schießen, Einſperren und Konzentrationslagern, ſondern eine Novolution in 
der geiſtigen Sicht des Nie⸗fertig⸗werden⸗ Wollens des fauſtiſchen deutſchen 
Menſchen. Sinnlos würde eine Nevolution fein, wenn fie nicht nach Erledigung 
der wahren Gegner ihre äußeren, aktiven Handlungen beſchlöſſe, um den inneren, 
ewigen, fauſtiſchen Nevolutionär zum Durchbruch kommen zu laſſen. Er, der in 
jedem Seutſchen ſteckt und kämpft, ift ein Licht, Wahrheits⸗ und Gotlſucher. 


Der Nationalſozialismus erhebt den Anſpruch, eine Weltanſchauung zu fein. 
Wenn Weltanſchauungen in einem ſolchen Maße und mit einer ſolchen inneren 
Kraft, wie dies beim Nationalſozialismus der Fall iſt, in das Leben der Völker 
treten, dann geht es nicht um Kleinigkeiten, dann geht es nicht um geringfügige 
politiſche Stationen, wie es z. B. in der vergangenen Zeit der Wechſel der Par⸗ 
teien geweſen iſt. Wenn Nationalſozialiſten arbeiten und ihre ZWeltanſchauung 
in die Wagſchale des Geſchehens werfen, wie wir es getan haben, dann wird 
eine imgeſtaltung geſchaffen von einem Ausmaß / das Jo groß iſt/ wie die national⸗ 
Iozialiftifche Weltanſchauung wertvoll iſt. & 
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Der Nationalſozialismus ift ein Bekenntnis zu Mdolf Hitler, der das deutſche 
Volk befähigt hat, als Ganzes mit den Naturgeſetzen ins Reine zu kommen und 
es für die großen Geſehmäßigkeiten des Weltall, des Eroͤballs und des eigenen 
Volkes empfänglich zu machen. 


So wandert es aus der Fremde des Internationalismus zur Vaterlanoͤsliebe, 
aus dem Betrug des klaſſenkämpferiſchen Marxismus zum deutſchen Zozialis⸗ 
mus, aus der Fremde der Arbeitsloſigkeit in die Heimat deutſcher Arbeit, aus 
der Bequemlichkeit und dem Genießertum zum pflichterfüllten Kampfes willen, 
aus dem Käfig des nur nüchternen Intellektualismus in den gotiſchen Tempel 
deutſchen Gefühls und oͤeutſchen Charakters, aus der Wüſte der Goltesleugnung 
in die Heimat innerlicher deutſcher Frömmigkeit. 


Wir ſtehen in der größten Wende deutſcher Geſchichte. Noch nie wurde ein fo 
gigantiſches Sonnwendfeft im politiſchen und geiftigen Sinne begangen wie heute. 
Hitler rollt Feuerrãder in verfinſterte Herzen. Sein Nuf,Deutſchland erwachel“ 
hat gezündet und hell ſtrahlt wieder das Licht der Jukunſt. 


Das beutſche Bekenntnis zur Zonnwenoͤfeier ift ein Bekenntnis zum Leben, 
zum Licht, zum Ja, ift Nationalſozialismus. Was Wagner uns mit ſeinen gött⸗ 
lichen Opern ſchenkte, iſt ein Sonnwendfeuer aus Muſik; was ein gotiſcher Bom 
erzählt, iſt ein donnweno feuer aus Itein ; was uns unſere deutſchen Dichter Schiller 
und Goethe gaben, find Sonnwendfeuer aus Verſen. 


Schon der Gedanke, daß das donnwenoͤfeuer auf den Bergen, näher dem Himmel, 
näher dem Schickſal, näher bei Gott entzündet wird und auf der Höhe weiter 
empor zum himmel lodert, gibt uns tief zu denken. Werfen wir alles Fpießeriſche, 
alles Kleine, alles Nein in die lodernden Flammen und laffen wir das Große, das 
Seldiſche, das Ja in uns brennen! Wir wollen die Lüge für immer auslöſchen 
und der Wahrheit zum Licht verhelfen. Der Glanz von der Höhe fol in die 
Finſternis des Tales dringen, das Licht der Erkenntnis fol in die Schatten der 
Nacht hineingetragen werden. Ein — N ſoll in Seutſchland 


entzündet werden. nn — 
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Ernſt Moritz Arndt 


Von Freiheit und Vaterland 
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Und es ſind elende und kalte Klügler aufgeſtanden in dieſen Tagen, die 


ſprechen in der Nichtigkeit ihrer Serzen: / Vaterland und Freiheit, leere 
Kamen ohne Sinn, ſchöne Klänge, womit man die Einfältigen betört! Wo 
es dem Menſchen wohlgeht, da iſt fein Vaterland, wo er am wenigſten 
geplagt wird, da blüht feine Freiheit. / Dieſe find wie die dummen Tiere 
nur auf den Bauch und auf ſeine Gelüſte gerichtet und vernehmen nichts 


von dem Wehen des himmliſchen Geiſtes. / Darum heckt Lüge in ihrem 


eitlen Geſchwätz, und die Strafe der Lüge brütet aus ihren Lehren. / Auch 
ein Tier liebet; ſolche Menſchen aber lieben nicht, die Gottes Ebenbild und 


das Siegel der göttlichen Vernunft nur äußerlich tragen. / Der Menſch 
aber ſoll lieben bis in den Tod und von ſeiner Liebe nimmer laſſen noch 


ſcheiden. / Das kann kein Tier, weil es leicht vergiſſet, und kein tieriſcher 
menſch, weil ihm Genuß nur behagt. / Darum, o Menſch, haft du ein 
Vaterland, ein heiliges Land, ein geliebtes Land, eine Erde, wonach deine 
Sehnſucht ewig dichtet und trachtet. / Wo dir Gottes Sonne zuerſt ſchien, 
wo dir die Sterne des Zimmels zuerſt leuchteten, wo ſeine Blitze dir 
zuerſt ſeine Allmacht offenbarten und ſeine Sturmwinde dir mit heiligem 
Schrecken durch die Seele brauſeten, da iſt deine Liebe, da iſt dein Vater⸗ 
land. / Wo das erſte Menſchenaug ſich liebend über deine Wiege neigte, 
wo deine Mutter dich zuerſt mit Freuden auf dem Schoße trug, und dein 


Vater dir die Lehren der Weisheit und des Chriſtentums ins Herz grub, 


da iſt deine Liebe, da iſt dein Vaterland. / Und ſeien es kahle Felſen und 
ode Inſeln, und wohne Armut und Mühe dort mit dir, du mußt das Land 
ewig liebhaben; denn du biſt ein Menſch und ſollſt nicht vergeſſen, ſon⸗ 
dern behalten in deinem Serzen. / Auch iſt die Freiheit kein leerer Traum 
und kein wüſter Wahn, ſondern in ihr lebt dein Mut und dein Stolz und 
die Gewißheit, daß du vom Simmel ſtammeſt. / Da iſt Freiheit, wo du 
leben darfſt, wie es dem tapferen Herzen gefällt; wo du in den Sitten 
und Weiſen und Geſetzen der Väter leben darfſt; wo dich beglücket, was 
ſchon deinen Ureltervater beglückte; wo keine fremden Zenker über dich 
gebieten und keine fremden Treiber dich treiben, wie man das Vieh mit 
dem Stecken treibt. / Dieſes Vaterland und dieſe Freiheit ſind das Aller- 


heiligſte auf Erden, ein Schatz, der eine unendliche Liebe und Treue in 


ſich verſchließt, das edelſte Gut, was ein guter Menſch auf Erden beſitzt 
und zu beſitzen begehrt. / Darum auch ſind ſie gemeinen Seelen ein Wahn 
und eine Torheit allen, die für den Augenblick leben. Aber die Tapferen 
heben fie zum Simmel empor und wirken Wunder in dem Serzen der 
Einfältigen. / Auf denn, redlicher Deutſcher! Bete täglich zu Gott, daß er 


dir das Zerz mit Stärke fülle und deine Seele entflamme mit zuverſicht 


und Mut. / Daß keine Liebe dir heiliger ſei als die Liebe des Vaterlandes 
und keine Freude dir ſüßer als die Freude der Freiheit. / Damit du wieder 


gewinneſt, worum dich Verräter betrogen, und mit Blut erwerbeſt, was 


Toren verſäumten. / Denn der Sklav iſt ein liſtiges und geiziges Tier, 
und der Wienfch ohne Vaterland der unſeligſte von allen. 


— — 


uf die 
binnen- 
ollgren- 
ierziger 
9, Jahr- 


Ernſt Hloritz Arndt (1769-1860) 


Aufn.: Phot. Ges. Berlin 


Germanifche Sonnenwendfeier 
inderfpäteren Bronzezeit (1000 v. u. Z.) 


Gem. von F. Koch- Gotha, nach hist. 
Funden und Forschungsergebnissen 


o ſtanden in grauer Vorzeit die Ahnen, 

So ſtand unfre Jugend auf naͤchtlicher Fahrt; 
So ſteht heut - einig - ein einziges Mahnen, 
Ein ganzes Volk um die Fahne geſchart. 

Wir äffnen die Herzen, wir heben die Haͤnde, 
Wir grüßen des Jahres kruchtbringende Wende, 
Wir grüßen des Lichtes geſegneten Lauf: 
Sonntvendfeuer, flamm auf! Flamm auf! 


n jubelndem Aufftieg, in ſtrahlendem Schweben, 
In reifender Wende kreilt ewig das Jahr. 
Wir grüßen die Sonne, wir grüßen das Leben! 
Wir grüßen den, der von Anfang war. 
Ein Führer, ein Wille, ein Folk, ein Pollbringen, 
Ein Gott, eine Gnade: So wird es gelingen! 
Wir grüßen des Schickſals allmächtigen Lauk: 
Sonnwendfeuer, flamm auf! Flamm auf! 


(Aug „Weg und Beſinnung“) Werner Jaͤkel 
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Ur 


HANS RIEGELMANN 3 


Die geiſtige Bedeutung 


der germaniſchen Sonnenwende 


In eines Volkes Feiern und Feſten ſpiegelt ſich 
nicht allein dieſes Volkes ſeeliſches und religiöſes 
Leben, ſondern ebenſo auch — und aufs engſte da⸗ 
mit zuſammenhängend — die Höhe ſeines geiſtigen 
und kulturellen Daſeins. Alle volkstümlichen 
Feiern im Norden haben ihren Urſprung, ihre 
innere Begründung, ihren Sinn im Jahres- 
lauf, dem ſie ſich rhythmiſch und organiſch ein⸗ 
fügen; denn weit enger und inniger als wir heutigen 
„modernen“ Menſchen fühlten und wußten die 
Ahnen dem großen Geſchehen in der Natur und 
den in ihr waltenden und wirkenden göttlichen 
Lebensgeſetzen ſich verbunden und im Einklang mit 
ihnen zu leben. Doch lag es zugleich in der Natur 
der Dinge ſelber, daß unſere Vorfahren in der Tat 
auch weit abhängiger waren vom Kreislauf des 
Jahres und ſeinen wechſelnden Gezeiten als wir: 
eine geordnete Jahreseinteilung, ein „Ka⸗ 
lender“, mußte für ein Volk von Bauern und 
Seefahrern einfach Lebensnotwendigkeit ſein! 


Wenn jetzt, zur Mittſommerzeit, zur „Zeit der 
Lebenshöhe, der großen Hoch⸗Zeit des Jahres“ 
(Georg Stammler), in allen Gauen Deutſchlands 
wieder die Sonnwendfeuer auf den Bergen flammen, 
dann geſchieht das aus dem neuen Erwachen deſſen 
in unſerem Volke, was ſchon in den Ahnen wach 
und lebendig geweſen: das tiefe innere Bedürfnis, 
in erhebender Feier jenes göttliche Walten und 


Wirken in der Natur zu ehren. In ihren Feſten 


feierten ſie ſo aus wiſſenden und gläubigen Herzen 
zugleich die Offenbarungen jener, das All ordnenden 
und beſeelenden Schöpferkraft und ihre ewigen Ge⸗ 
ſetze, die in der Sonne und ihrem Kreislauf ihre 
höchſte Verkörperung finden; und ſo ward ihnen 
das ſonnengeborene Feuer, als ein Teil ihrer ſelbſt 
und ihre Auswirkung zugleich, Sinnbild der ſegen⸗ 
bringenden Lebenskraft der Sonne ſelber. Nicht 
„Opferfeuer“, ſondern Feuer des lichtfrohen Be⸗ 
kenntniſſes zu der großen, gewaltigen Gottesordnung 
im All, die zu erkennen und nach der zu leben ihnen 
heiliger Sinn des Lebens war. „Die Germanen 
waren erdverbundene und himmelsnahe Menſchen. 
Sie waren auch vor dem Wiedererwachen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betätigung im Abendlande gute Natur⸗ 


und Himmelsbeobachter, würdig ihrer Nachfahren, 


denen die Menſchheit den bedeutſamſten Teil ihrer 
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himmelskundlichen Kenntniſſe verdankt.“ (J. He⸗ 


grebe.) (Hierüber ſiehe Hauptartikel des April⸗Heftes 
der Schulungsbriefe!) Aus ſich gelangten ſie zur Auf⸗ 
findung und Nutzung der Himmelsrichtungen, 
zur ſelbſtändigen Beobachtung und Meſſung 
der Geſtirne und ihres Wandels, ihrer Auf- und 
Untergangsorte und zeiten und der vorherigen Be— 
rechnung beider, ſie fanden die eigene, aſtronomiſch 
erſtaunlich genaue Zeitrechnung und Zeitein⸗ 
teilung, den Kalender. 


Schon die Sprache ſtellt eine der erſten Ur⸗ 
kunden von germaniſcher Himmelskunde dar: die 
Bezeichnungen und Begriffe für die „vier Himmels⸗ 
richtungen“: Nord, Oft, Süd, Weſt — ger 
maniſchen Urſprungs — haben heute Weltgeltung. 
Dieſes germaniſche Richtungsbild, d. h.: die Kennt⸗ 
nis der wahren Himmelsrichtungen, iſt ſchon in vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit ſelbſtändig entſtanden als Ergeb- 
nis einer planmäßigen Himmelsbeobachtung. Durch 
ſolche aber wurde vor allem jegliche Hochſeeſchiff⸗ 
fahrt überhaupt erſt möglich! „Somit iſt Seefahrt 
ein Teil der angewandten Mathematik“, ſagt Hogrebe 
treffend hierzu. Wir wiſſen von den kühnen, wei⸗ 
ten Fahrten der Germanen über See, nach Island, 
Grönland, Amerika, das ſie entdeckten, Fahrten 
ohne jeden Kompaß, und was lange ein Rätſel ge- 
weſen, beginnt durch die Forſchung unſerer Tage 
nun klar zu werden: die techniſchen wie die nautiſch⸗ 
aſtronomiſchen Vorausſetzungen für dieſe Hochſee⸗ 
fahrt haben die Germanen ſich ſelber geſchaffen, 
völlig unbeeinflußt von der „höheren Kultur“ des 
Mittelmeerkreiſes, fo eine faſt völlig genaue Wind- 
rose, die, vor allem eben für die Schiffahrt an- 
wendbar, auf genaueſter Kenntnis des Sonnen⸗ 
laufes und des Sonnenortes in den verſchiedenen 
Breiten und in den verſchiedenen Jahreszeiten be⸗ 
ruht, „daraus ſie ſcharfſinnige und richtige Schlüſſe 
zogen, wie der Bericht über die Vinlandfahrt be⸗ 
weiſt“ (Hogrebe). 


Des bedeutenden griechiſchen Aſtronomen Py⸗ 
theas erſtaunter Bericht — P. beſuchte um 330 
v. u. Z. Norwegen — beſagt unter anderem: „Es 
zeigten uns die Einheimiſchen, wo die Sonne ihre 
Ruhe halte“ (n. O. S. Reuter III, 325). Der 
römiſche Geſchichtsſchreiber Prokop ſchreibt um 
550 n. u. Z. in feinem „Gotiſchen Krieg“ von Nor⸗ 
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. 
wegen und der 40tägigen Polarnacht, und wie die 
Nordleute in dieſer Zeit aus den Umläufen des 
Mondes und der Sterne die Tage berechneten: „So⸗ 
bald aber 35 Tage dieſer langen Nacht vorüber ſind, 
werden einige auf die äußerſten Höhen der Berge 
geſandt — und zwar iſt dies dort Sitte — welche 
von dort auf irgendeine Weiſe die Sonne ſehen und 
den Leuten drunten melden, daß in 5 Tagen die 
Sonne ſie beleuchten werde. Die frohe Botſchaft 
feiern ſie mit dem ganzen Volke, und zwar noch in der 
Finſternis. Und dies iſt der Thulebewohner größtes 
Feſt.“ Alſo: gewohnheitsmäßige (man könnte faſt 
ſagen: berufsmäßige) Beobachter, „Fachleute“, wer⸗ 
den zu einer ganz beſtimmten Zeit vorher auf die 
Bergausgucke geſandt, um den ganz genauen Zeit⸗ 


punkt für die Wiederkehr der Sonne durch Beob⸗ 
achtung vorauszuberechnen und zu melden! Aber 


das Ziel, der Sinn dieſer Beobachtungen und 
Berechnungen iſt: den Ablauf und den Be⸗ 
ginn des Sonnenjahres mit möglichſter 
Genauigkeit zu beſtimmen, d. h. die Zählung der 
365 ( 5) Tage des Sonnenjahres. 


930 wird dann auf Island das Sonnen- 
jahr als ausſchließliche Zeitrechnung eingeführt; 
doch vergaß man in der unruhigen Zeit der Be⸗ 
ſiedelung (in dem Beſtreben aller Nordgermanen, 
das 52⸗Wochenjahr mit dem Sonnenlauf in Ein- 
klang zu bringen) den 365. Tag, obgleich deſſen 
Kenntnis ſchon 400 Jahre früher für Norwegen 
bezeugt iſt. Als das aber ſchon bald (um 955) be⸗ 
merkt wurde (weil nämlich der Sonnengang am ge⸗ 
ſetzlichen erſten Sommertage nicht mehr eintraf), 
kam es zu jener, auf dem Althing vorgeſchlagenen 
Kalenderreform des Thorftein Surt (d. i. 
Thorſtein der Schwarze), bei der es ſich jedoch nicht 
um einen Ausgleich mit dem Julianiſchen 
Jahr, ſondern um einen ſolchen mit dem 
Sonnenſtande ſelbſt handelt. (Vgl. a. Thule 
Bd. XXIII, S. 46 f.) Dieſe, in der Geſchichte 
der Zeitrechnung einmalige Jahresreform beſteht 
auf Island noch heute. (Ein Eingehen auf den 
Unterſchied zwiſchen dem älteſten germaniſchen 


13.Monatsjahr und dem ſpäteren 12⸗Monatsjahr 


bzw. zwiſchen Sonnen⸗ und Mondjahr iſt hier aus 
Raummangel nicht möglich.) 


Noch in heidniſcher Zeit, im ausgehenden 
10. Jahrhundert, zur Zeit der beginnenden Chri⸗ 


ſtianiſterung Islands, macht dann Oddi Hel⸗ 
gaſon (dem das Volk deswegen den Ehrennamen 
„Sternen⸗Oddi“ gab) ſeine berühmten Beob⸗ 
achtungen und Meſſungen der Sonnenhöhen und 
Dämmerungsbogen in den einzelnen Monaten. 
Es iſt noch die Zeit des unzulänglichen Julia⸗ 
niſchen Kalenders, noch vor der Gregorianiſchen 
Kalenderverbeſſerung, als dieſer kluge und begabte 
Isländer ſeine Beobachtungen und Berechnungen, 
letztere in Form regelrechter arithmetiſcher Reihen, 
anſtellt, die uns noch heute ob ihres Scharfſinns 
und ihrer Genauigkeit in Erſtaunen ſetzen, nicht 
bloß hinſichtlich der von ihm richtig beobachteten 
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und errechneten wahren Jahrpunkte (der beiden 
Wenden und der beiden Gleichen), ſondern um ihres 
tiefſinnigen Suchens nach dem hinter allem ſtehen⸗ 
den großen Naturgeſetz. Stets beginnt Oddi ſeine 
Beobachtungen und Zählungen mit der aſtronomiſch 
wahren Winter ſonnen wende. — Derweilen 
rechnete das chriſtlich⸗abendländiſche Mittelalter noch 
lange mit dem immer fehlerhafter gewordenen Julia⸗ 
niſchen Kalender. ö 


Es iſt klar erwieſen: unfere Vorfahren 


hätten wahrlich ohne jenen Julianiſchen 
Kalender auskommen können, wie ſie auch 
ohne ihn ausgekommen ſind und den 
eigenen lange beibehalten haben: der von 
ihnen ſelbſt gefundene war der aſtronomiſch viel 
richtigere; und dasſelbe gilt für die ſpätere „Gre⸗ 
gorianiſche Kalenderreform“': dieſe aus ſich 
ſelber zu entwickeln, wären ſie nach ihrem uns 
ſtaunen machenden Wiſſen und Können wohl im⸗ 
ſtande geweſen und waren ja auch auf dem beſten 


Wege dazu! Wie die Schöpfungslieder der Edda 
es ja auch künden: daß nämlich „die germaniſche 


Zeitrechnung nicht von den Römern und 


Griechen, ſondern vom Himmel und feiner 


himmliſchen Ordnung ſelbſt genommen 
worden ſei, d. h. auf Beobachtung beruhe“ 
(Reuter). —_ en 


Wie die Beſtimmung des Ortes und der Rich⸗ 


tung, ſo war alſo auch die der germaniſchen Zeit⸗ 


einteilung eine Angelegenheit der Himmelsbeob⸗ 
achtung geweſen. Die letztere wurde meiſt von 
Bergen oder Anhöhen mittels der „Ortung“ 
(gleich Richtlage, Richtlegung, Einſtellung) zum 


Auf⸗ und Untergangspunkt der Winter⸗ und 
Sommerſonnenwende vorgenommen; denn während 


das heutige Jahr von Frühling zu Frühling rechnet, 


zählte das germaniſche von Wende zu Wende. So 


wurde nach allen ſchriftlichen Überlieferungen die 
Sonnenwende im alten Norden allgemein als 


ein beſtimmter Tag angeſehen, der die Zeitrechnung 


wie die Abhaltung des Althings regelte. Die 
Himmelsrichtungen bildeten hier ſozuſagen das 
„Zifferblatt“ an der großen Uhr der Gezeiten. 
Überall im germaniſchen Leben, in Glaube und 
Brauch, iſt jene Ortung, Richtlage und Richt⸗ 
legung, zu erkennen. Solche Richtlegung vor allem 


nach den Sonnwendpunkten ſoll uns zum Schluß noch 


kurz beſchäftigen. Wir finden ſie vielfach beſtätigt 
auf nordiſch⸗germaniſchem Boden: in der Schöp⸗ 
fungsſage, für Bauernhaus und Königshalle, für 
Dorf, Thinghügel, Gräber und Gebet. Sie hat 
ſich völlig ſelbſtändig entwickelt, und es iſt nicht 
ohne Reiz, feſtzuſtellen, daß ſchließlich die Richt⸗ 
legung der Längsachſe bei den chriſtlichen Kirchen⸗ 
bauten auf die Weſt⸗Oſt⸗Linie eben dieſem uralten 
germaniſchen Brauch der Ortung entſpricht und 
ihm folgt. Dieſe Ortung als ſolche findet in der 
chriſtlichen Religion keine urtümliche Begründung 
(und ſelbſt wenn man kirchlicherſeits damit etwa 
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eine Hinwendung nach dem „heiligen Lande“ er. 
ſtrebt hätte, ſo hätte die Richtlage dann doch wohl 
eine ſüdöſtliche fein müſſen!), wohl aber hat fie 
das in der germaniſchen Himmelskunde. 

Und ſo ſind auch jene heiligen Stätten auf 
germaniſchem Boden, jene „Sonnenheiligtümer“ 
und „Kultſtätten“, einwandfrei und noch heute er⸗ 
kennbar, geortet: Die Steinzirkel von Stone⸗ 
henge in England weiſen die Richtlage zur Juni⸗ 
ſonnenwende auf. Noch die heutigen Bewohner der 
Gegend kommen am Tage der Sommerſonnen⸗ 
wende von weit her nach dort, um den Sonnen⸗ 
aufgang zu erwarten. Der Süntelſtein bei 
Vehrte (Bez. Osnabrück) weiſt eine ganz ähnliche 


Lage auf wie der Stein auf dem Thinghügel 


bei Växjö in Smäland (Schweden), wie ja 
gerade für die nordiſchen Thinghügel die Grund⸗ 
richtungen der Ortungen durchweg als rechtsbräuch— 
lich nachgewieſen ſind. Wahrſcheinlich ſind auch die 
Johannisſteine bei Osnabrück, mit dem 
Sternbild des Großen Bären, geortet; die Anlage 
iſt von beſonderer Bedeutung, weil ſie die wirkliche 
Lage dieſes Sternbildes am Himmel wiedergibt, wie 
es zur Zeit der Sommerſonnenwende gegen Sonnen» 
aufgang von dieſer Stelle aus zu ſehen iſt, wenn 
man am Südrand der Platte ſteht und nach Norden 
blickt. Ein Gleiches gilt von dem ebenfalls mit dem 
Sternbild des Großen Bären verſehenen Stein 
von Rygaard (in Dänemark), der außerdem das 
Sonnenrad zeigt. Ein „Muſterbeiſpiel“ (R. Müller) 
für ſolche Ortungen aber bilden die überaus ſorgfältig 
abgezirkelten Steinkreiſe von Odry in der Tucheler 
Heide (Weſtpreußen): die Hauptrichtungen der Stein⸗ 
kreiſe ſind bewußt und geradezu auffallend nach den 
beiden Sonnenwenden und nach den vier Himmels⸗ 
richtungen geortet! Und als letztes Beiſpiel noch das 


ſtolzeſte und für uns bedeutungsvollſte dieſer ſteiner⸗ 


nen Male der Vorzeit: die Externſteine mit der 
Sonnenluke des Turmfelſens, eine der großartigſten 
„Sonnenwarten“, die es wohl überhaupt in Ger⸗ 
manien gegeben hat! Ihre alte Raumachſe iſt genau 
auf den Sonnwendpunkt geortet (Juniſonnenwende). 
Dieſe Sonnenwarte gewährt „eine einzigartige 
Möglichkeit zur Beobachtung des Sonnen 


aufganges zur Zeit der Sommerſonnen⸗ 


wende“ (R. Müller). Der ganze Raum mit dem 
kreisrunden Loch in der Felſenwand iſt nicht nach 


Oſten, ſondern nach Nordoſten auf die am Sommer- 


ſonnwendtage aufgehende Sonne geortet und zu⸗ 
gleich auf den Mondaufgang zur Zeit ſeines nörd⸗ 
lichſten Aufſtiegs am Himmel. Sicherlich ſind hier 
einſt — außer den heiligen Sonnwendfeiern — auch 
kalendermäßige Beobachtungen der wandernden 
Sonne vorgenommen worden; einen geeigneteren 
Platz hätte man ſich kaum denken können! Und wie 
hier ſchon in uralter Zeit (denn alle Vorausſetzungen 
für ein Zuſammenſtrömen der Menge an den Extern⸗ 
ſteinen ſind vorhanden) die großen Feſte der Winter⸗ 
und der Sommerſonnenwende gefeiert wurden, ſo 
geſchah das auch noch bis in die Mitte des vorigen 
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Jahrhunderts hinein. Hören wir noch aus dem Bes 
richte eines Teilnehmers daran: 


„Ich erinnere mich vor 60 Jahren (1904 ſind dieſe 
Worte geſchrieben) aus früheſter Kindheit Tagen, daß 
es unter den Mitgliedern einer uralten „Wehrenverbin⸗ 
dung“ heimatlicher Höfe Brauch war, zu Johanni die 
weite, tagelang dauernde Fahrt nach jenen alten heiligen 
Steinen zu unternehmen und dort mit dem Sonnen⸗ 
aufgange „das Feſt der Sonnenwende zu feiern, und 
wir Kinder wurden mitgenommen, um dieſen Brauch 
in der Überlieferung auf kommende Geſchlechter wach- 
zuerhalten. .. Ich habe nachmals auch, trotz einer weiten, 
koſtſpieligen Reiſe, oft die Sommer ſonnenwende an jenen 
Steinen gefeiert.“ (Zit. n. W. Teudt, 2 
Heiligtümer“, 4. Aufl. 1936, S. 52.) 


Der Weg der Sonne im Kreislauf des Jahres 
gab den Germanen ihre Zeitrechnung: die Wen- 
den und die Gleichen, die Tage, Wochen und 
Monde — das „Sonnenjahr“ mit ſeiner für den 
Bauern ſo gewichtigen Gezeitenfolge; den Beob— 
achtungen und Meſſungen dieſer Sonne und ihres 
Weges am Himmel verdankten ſie die Entdeckung 
und Entwicklung der „Windroſe“, des Weg⸗— 


weiſers für den nordiſchen Seemann. Jene er- 


ſtaunlichen Forſchungsergebniſſe ſind uns ein ſtolzer 
Beweis für die geiſtige Höhe des germani- 
ſchen Nordens. Damit iſt uns nicht bloß „die 
volle Unabhängigkeit der germaniſchen Himmels⸗ 
kunde vom ſüdlichen und öſtlichen Altertum er- 
wieſen“ (Reuter), damit wird uns auch wahr und 
zur eigenen Forderung: „Die Beſchäftigung mit 
den Fragen der germaniſchen Himmelskunde der 
Vor⸗ und Frühzeit bietet tiefe und ſchöne Einſichten, 
die nicht ungenutzt bleiben ſollten zur Ehre Deutſch⸗ 
lands“ (Hogrebe)! Und damit wird uns ſchließlich 
die germaniſche Himmelskunde auch für die Meli- 
gions⸗ und Geiſtesgeſchichte des alten Nordens von 
größter Bedeutung: damals widerſprachen 
Glaube und Erkenntnis ſich noch nicht. So 
konnten „Sonnenwarten“ zugleich „Sonnenheilig⸗ 
tümer“, ernſte Sonnenbeobachtungen zugleich frohe 
Sonnenfeiern ſein; und ſo ſind beobachtendes Wiſſen, 
gläubiges Vertrauen und ordnender Verſtand auch 
der Urgrund jener altgermaniſchen Sonnenwend⸗ 
feiern. Klarheit, Wiſſen und Erkenntnis war jenen 
Menſchen nordiſchen Blutes innerſtes Bedürfnis 
(Stammler): ſich einzuordnen in das große Ge⸗ 
ſchehen des Kosmos, ihre eigenen Lebensgeſetze ab⸗ 
zuleiten aus denen der Natur, ihr Leben in Ein⸗ 
klang zu bringen mit der ewigen Lebensordnung 
allen Werdens. Aus dieſer Erkenntnis und dieſem 
Wollen erwuchſen auch ihr ganzes religiöfes Leben 
und ihres Sonnenjahres Feiertage. So ſind dieſe 
Feſte Ausdruck einer überlegenen, ſelbſtſicheren — 

aus Eigenem ſchöpfenden — Weltſchau und 
Welterkenntnis, einer Weltanſchauung und eines 
Gottglaubens. 


* 
„Germaniſche Himmels⸗ 


Literatur: Otto Sigfrid Reuter: 


kunde“, 1934; „Der Himmel über den Germanen“, NS.⸗Wiſſen⸗ 


ſchaft, Heft 5. Rolf Müller: 
nordiſch⸗germaniſchem Boden“, 
kunde bei den Germanen“, 1936. 
Heiligtümer“, 4. Aufl. 1936. 


„Himmelskundliche Ortung aur 
1936. Joſeph Hogrebe: „Himmels- 
Wilhelm Teudt: „Germaniſche 
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I. Zeil 


Das 19. Jahrhundert ift die einzige in ſich 
geſchloſſene Epoche, die von zwei Revolutionen be⸗ 
grenzt wird. An ſeiner Schwelle ſteht die Franzö⸗ 
ſiſche Revolution; ihre Ideen haben den 
großen, ja den eigentlich beherrſchenden Bewegungen 
des Jahrhunderts das Gepräge gegeben. An ſeinem 
Ende ſteht die nationalſozialiſtiſche Revo⸗ 
lution; ſie aber iſt das große Gericht, vor dem 
ſich die Ideen von 1789 zu verantworten haben 
und vor dem ſie endgültig verurteilt werden. 


Es iſt ein in der Weltgeſchichte einzigartiger Fall, 
daß in ſolcher Weiſe Er 


zwei revolutionäre Welten 


zu einer hiſtoriſchen Auseinanderſetzung zuſammen⸗ 
ſtoßen. Es iſt ja nicht anders geweſen: die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Revolution hat nicht 
etwa nur die 
wichtigen 15 Jahre des Weimarer 
Syſtems oder auch begrenzte Einzel— 
erſcheinungen des 19. Jahrhunderts, wie 
etwa den Liberalismus oder den Marxis⸗ 
mus, überwunden. Sie hat vielmehr die 
geſchichtliche Grundkraft all ſolcher Ein— 
zelerſcheinungen niedergeſchlagen: eben 
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weltgeſchichtlich wenig 


das Weltbild, das in der Franzöſiſchen 
Revolution geboren wurde und das das 
19. Jahrhundert beinahe ausſchließlich beherrſchte. 
Was wir in unſerem eigenen Kampfe erlebt haben, 
war in der Tat der Zuſammenprall zweier 


revolutionärer Prinzipien. 


Nun gehören Revolutionen zu jenen außer⸗ 
gewöhnlichen geſchichtlichen Erſcheinungen, die die 
größten politiſchen und geiſtigen Energien 
auslöſen. Darum hat auch eine Auseinanderſetzung 
zwiſchen revolutionären Welten eine beſonders dra- 
matiſche Wucht. Und wie ein Gewitter ſich lange 


vor ſeinem Ausbruch im Wetterleuchten ankündigt, 


fo gehen auch den entſcheidenden revolutionären Zu- 
ſammenſtößen oft durch lange Jahrzehnte hindurch 
kleinere und unſcheinbarere Auseinanderſetzungen 
voraus, in denen die ringenden Kräfte zwar noch 
nicht in letzter Erbitterung, aber doch in deutlich 
umgrenzter Ausprägung ihres geſchichtlichen Willens 
gegeneinander prallen. Von ſolchen dramatiſchen 
Spannungen, die eine kommende gewaltſame Löſung 
lange vorher verkünden, iſt das ganze 19. Jahr- 
hundert erfüllt. Wenn man es richtig verſtehen 
will, dann muß man es als ein Schlachtfeld ſich 
widerſtreitender Prinzipien faſſen, auf dem die 
kämpfenden Kräfte aufmarſchiert ſind und ſich in 
immer neuen Vorgefechten meſſen. 


Aus eigener Kraft und zu feiner eigenen Zeit hat 
ſo das von ſchwerſten Problemen erfüllte 19. Jahr⸗ 
hundert die endgültige Löſung ſeiner inneren 
Spannungen nicht gefunden. Immer führten die 
Auseinanderſetzungen zwiſchen den Kräften und 


Gegenkräften der Epoche nur zu chaotiſchen Er⸗ 


gebniſſen. So unbefriedigend und belaſtend war 


ſchließlich die Hinterlaſſenſchaft des Jahrhunderts 


geworden, daß an feinem Ende, kurz vor der Auf— 
erſtehung des richtenden Nationalſozialismus, eine 
tiefe Untergangſtimmung die 
herrſchte. Dieſe hatte mühſelig und in ſchwerſter 


Anſpannung um ihre innere Form gerungen. Aber 


ſie hatte ſich doch nicht über das Chaos ringender 
Kräfte hinausheben können, ſondern blieb unvoll⸗ 
endet in jeder ihrer Außerungen. | 


Gleichwohl muß man mit allem Ernſte immer 
wieder betonen, daß das Jahrhundert in einer ſchier 
unabſehbaren Reihe von Einzelfällen Leiſtungen 
von erſtaunlicher Kraft und von unerſetz⸗ 
barer Bedeutung hervorgebracht hat. Man 
braucht hier Einzelheiten nicht aufzuzählen. Es 
genügt, daran zu erinnern, daß beinahe alles, was 
unſere Zeit im guten Sinne modern macht, ein 
Werk des 19. Jahrhunderts iſt. Und dennoch: was 
trotz all dieſer Einzelleiſtungen nicht gelang, war 
die Schöpfung, die nötig iſt, wenn die Geſchichte 
ſelber ein bejahendes Urteil fällen ſoll: das 19. Jahr⸗ 
hundert hat nicht vermocht, die große und wirre 
Vielfalt ſeiner Einzelunternehmungen zuſammen⸗ 
zufügen unter einer gemeinſchaftlichen gei⸗ 
ſtigen Ordnung. Die Epoche hatte unerhörte 
Kräfte und mächtigſte Bewegungen aus dem 
Schlafe geweckt und zur Wirkſamkeit entbunden. 
Aber fie hatte nicht das geſetzhafte Prinzip ge- 
funden, das dieſe Fülle bändigen und planend leiten 
konnte. Jede der neuen Kräfte lief ihren eigenen, 
ſelbſtſüchtigen Gang. Die Sage vom Zauberlehr- 
ling, dem alle Kräfte, die er gerufen hat, ohne ſie 
dann bändigen zu können, zu zerſtörendem Werk 
entgleiten, war am Beginn der Epoche gedichtet 
worden; ſie erwies ſich als Prophetie. Was das 


19. Jahrhundert hinterließ, war eine Fülle ſchöpfe⸗ 


riſcher Energien, ein Reichtum großer Einzelgeſtal⸗ 
tungen, eine Unzahl von Anregungen — aber all 
das ohne gegenſeitige Abgrenzung, ohne ordnenden 
Willen, in einem eiferſüchtigen und rückſichtsloſen 
Geltungsdrang, auf einem Kampffeld, auf dem das 
ordnende Geſetz für dieſes Chaos erſt gefunden 
werden ſollte. 


Unſere Darſtellung wird darum zwei große 
Ziele verfolgen müſſen. Sie hat das 19. Jahr⸗ 
hundert als die Epoche eines ſchweren inne⸗ 
ren Kampfes und als die Epoche der ungelöſten 
Aufgaben zu erkennen. 


Der innere Kampf 


Was den inneren Kampf anlangt, ſo tritt 
immer wieder eine einzige Fragengruppe auf: Hat 
die Ideenwelt, die beanſpruchte, das Jahrhundert 
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Epoche be⸗ 


nach ihrem Willen zu geſtalten, alſo die Ideenwelt 
der Franzöſiſchen Revolution, ſich formend durch— 
ſetzen können oder nicht? Hat es auf der anderen 
Seite Kräfte gegeben, die ſich dieſem überfrem⸗ 
denden Einbruch entgegenſtellten? 


Wir werden ſehen, daß die Ideen von 1789 
ihren Angriff mit einer ungeheuren Kraft vor⸗ 
trugen und dabei bis in die innerſten Bezirke unſeres 
nationalen Weſens eindrangen. Wir werden gleich— 
zeitig ſehen, daß ſich gegen jeden einzelnen dieſer 
fremden Anſtürme Gegenkräfte aus dem 
deutſchen Wertbewußtſein erhoben, die das 
Jahrhundert nach ihrer deutſchen Geſetzlichkeit zu 
formen verſuchten. Das Ergebnis dieſes Ringens 
um das Recht, das deutſche Geſicht zu geſtalten, iſt 
in den meiſten Fällen ein Sieg jener Geſinnungen 
geweſen, die auf die fremden Urſprünge zurück⸗ 
gingen. Dennoch ſind die Verſuche, die Epoche nach 
deutſcher Geſetzlichkeit zu formen, nicht auf 


die bloße Auflehnung gegen die ſiegreichen, über⸗ 


fremdenden Gewalten beſchränkt geblieben, ſondern 
haben ſelber Werte und Geſtaltungen erzeugt, die 
zu den unvergänglichen deutſchen Leiſtungen gehören. 
Es iſt die Tragik des 19. Jahrhunderts, 
daß die Werke und Bewegungen aus 
deutſchem Erbe beinahe immer von den 
Werken und Bewegungen aus fremder 

erkunft in den Hintergrund gedrängt 
worden ſind. So gibt es während des ganzen 


Jahrhunderts eine politiſche Ideenwelt fremder, 


liberaler Prägung, und eine durchaus andersgeartete 
politiſche Ideenwelt deutſcher Prägung; aber die 
fremde hat ſich durchgeſetzt. So gibt es einen 
Sozialismus fremder Prägung und einen So— 
zialismus deutſcher Prägung; aber der fremde iſt 
zunächſt ſiegreich geblieben. So gibt es endlich 
kulturelle und geiſtige Schöpfungen frem- 
der Geſinnung und kulturelle und geiſtige Schöpfun— 
gen deutſcher Geſinnung; und auch hier find die . 
ihren Urſprüngen nach fremden Geſinnungen ſieg⸗ 
reich geblieben. 


Die Aufgaben 


Indem wir aber ſo dieſen inneren Kampf 
verfolgen, ſtoßen wir auf eine andere Frage; welche 
Aufgaben das 19. Jahrhundert hinterlaſſen hat 
und welche Wertbeſtände es ſchuf; das iſt eine 
Frage nach den Gegebenheiten, mit denen wir uns 
heute auseinanderſetzen müſſen und mit denen wir 
auch heute teilweiſe noch arbeiten können. Es 
wäre natürlich ein Irrſinn, zu ſagen, daß 
der Nationalſozialismus im 19. Jahr- 
hundert ſeine „Wurzeln“ habe. Was ihn 
jedoch mit dieſer nächſten Vergangenheit verbindet, 
iſt die alte geſchichtliche Tatſache, daß eine Zukunft 
nicht nur aus den Kräften der Gegenwart, ſondern 
auch aus den Werten eines geſunden Erbes geſtaltet 
wird. Welche Elemente im 19. Jahrhundert ſind ſo 
geſund geweſen, daß ſie in unſerer eigenen Zeit, 
vielleicht verwandelt, noch fortleben? Das 19. Jahr- 
hundert hat uns eine Liquidationsmaſſe hinterlaſſen; 
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Der Totentanz (1848) Don e mit Verſen von N. Neinick 


Ausgeführt im akadem. Atelier für Holzſchneidekunſt zu Dresden, verlegt bei Amsler & Nutharbt, Berlin 
„Freiheit, Gleichheit und Bruderſinn!“ Drängt ſich um ihn ein Weiber⸗Chor, Den Hut reicht ihm die Eitelkeit, 


„Du alte Zeit, fahr hin! fahr hin!“ — Sein Rüſtzeug bringen fie heran, ie Tollheit hält ihr Noß bereit 

Solch * durchzieht der Völler Rund’, Daß er — Werk beginnen kann. de — Et > her, 

Da tut ſich auf der Erde Grund; Gerechtigkeit gebunden iſt, Das in des Schnktt beſte W 4 

Es ſteigt herauf ein Senſenmann, Das Schwert ſtahl ihr die ſchlaue Liſt. as iſt des — ers beſte Wehr! — — 
Der merkt: ein Erntetag bricht an. Die Lüge nahm die Wang’ ihr fort. Ihr Menſchen, ja! nun kommt der Mann, 
Und wie er ſteigt an's Licht hervor Sie bieten's dem Geſellen dort. Der frei und gleich Euch machen kann. 
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S — ee, ,. ! 
Der Morgen ſchaut vom Himmelszelt Zur Stadt lenkt ſeinen Gaul er hin, Die Senſe blitzt wie Wetterſchein, 
So klar, wie ſonſt auf Stadt und Feld. Schon ahnt er reiche Ernte drin. Es ſtöhnt der Gaul, die Naben ſchrei'n! 
Da trabt mit wilder Haſt heran Die Hahnenfeder auf dem Hut N * a 
Der Freund des Volks, der Senſenmann. Glüht in der Sonne rot wie Blut, R Fortſetzung Seite 224. 
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es kann nicht deutlich genug betont werden, daß 
ſie nichtige und brauchbare Werte in buntem Wechſel 
enthielt. Sie müſſen heute auf ihre Bedeutung hin 
neu überprüft werden. Vielfach wird ſich dabei 
zeigen, daß gerade die Erſcheinungen, die 
während des 19. Jahrhunderts in Oppo⸗ 
ſition zur herrſchenden liberalen Zeit⸗ 
geſinnung ſtanden, fruchtbares Erbe auch 
noch für uns bedeuten. Sie ſind es, die aus 
einem Jahrhundert der Wirrnis als wertvolle 
Kräfte herüberreichen in ein Jahrhundert neuer 


Geſtaltung. | 3 
Die Hinterlaſhenſchaſt des 18. Jahrhunderts 


Geſchichte wird nicht von beharrenden, ſondern 
von dynamiſchen Kräften gemacht. Welches 
ſind die dynamiſchen Kräfte geweſen, mit denen ſich 
das 19. Jahrhundert an ſeinem Beginn ausein⸗ 
anderſetzen mußte? r „ | 

Es iſt bezeichnend für die ganze künftige Ent⸗ 
wicklung, daß ſchon an der Schwelle der Epoche 


keine einheitliche geiſtige Kraft, ſondern ein 


Spannungsverhältnis weſensmäßig verſchiedener 
Kräfte ſteht. Als das 19. Jahrhundert beginnt, ſind 
die beiden großen geiſtigen Mächte, die mit heute 
kaum mehr vorſtellbarer Kraft auf Deutſchland ein- 
wirkten, die Franzöſiſche Revolution und die 
im weſentlichen eigenſtändig deutſche Geiſtes⸗ 
bewegung, die durch Bezeichnungen wie 
„Deutſche Klaſſik“ oder „Weimar“ nur not⸗ 
dürftig umſchrieben wird. 


Die Franzöſiſche Revolution 


Was die Franzöſiſche Revolution auch für 
Deutſchland bedeutſam macht, iſt die Tatſache, daß 
ſie als Miſſionsbewegung auftrat. Sie erhob 
den Anſpruch, ihre Forderungen für die ganze 
Menſchheit aufgeſtellt zu haben, und ſie lebte 
in dem maßlos überheblichen Glauben, daß ſie ihre 
Ideen mit allen Mitteln, mit Feuer und Schwert 
genau ſo wie mit Propaganda und intellektueller 


Beſtechung, den übrigen Völkern aufzwingen dür fe. 


Sie gehört ſomit zu jenen Revolutionen, die ſich 
nicht darauf beſchränken, eine vorhandene völkiſche 
Gemeinſchaft ſinnvoll durchzugliedern und dadurch 
zu einem neuen Aufbau zu mobilifieren, ſondern 
die nur dann ihre Ideen verbreiten und verwirk— 
lichen können, wenn ſie geſchloſſene völkiſche und 
ſtaatliche Ordnungen einer allgemeinen Auflöſung 
unterwerfen. Miſſionsideen müſſen vorhandene 
Weltbilder zerſtören, ehe ſie ſich durchſetzen können. 
Selbſt wenn ſie ihre Ziele mit den friedlichſten 
Formulierungen umſchreiben, iſt ihre Methode zur 
Erreichung des Zieles notwendig die Gewalt — 
wobei die Gewalt in ſehr feiner Weiſe auch „geiſtig“ 
verſchleiert ſein kann. | e 

Der Grundzug der franzöſiſchen Revolutionsideen 
war weltbürgerlich-kosmopolitiſch: verbindlich 
für alle Menſchen aus allen Völkern und allen 
Raſſen. Ihre ſtärkſte Kraft beſaßen ſie in dem 
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Verſprechen, die Welt zu beglücken. Wenn von 
uns heute die Worte „Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit“ in ihrer hinterhältigen 
Hohlheit erkannt ſind“), fo taten fie für die dama⸗ 
lige Zeit die gefährlichſte aller Wirkungen: ſie 
trieben die Phantaſie in eine Erhitzung hinein, in 
der man die Wirklichkeiten, die natürlichen 
Bindungen, die Tatſache völkiſcher Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und raſſenmäßiger Geſchiedenheit, endlich 
die Notwendigkeiten ſtaatlicher Zuſammenſchlüſſe 
nicht mehr als verbindlich anerkannte. Halb Europa 
berauſchte ſich ſo an Ideologien; es merkte nicht, 
wie es dabei einer Ver führung zum Opfer fiel, 
die alle Wirklichkeiten über den Haufen warf. 
Errang ſich die neue Lehre den Sieg über die 
Herzen, dann waren Auflöſung und Entzügelung, 
Willkür und Eigennutz die Folgen. Die „Frei- 
heit“ gab dann jedem Einzelnen das Recht, zu 
tun und zu laſſen, was er wollte: der Menſch war 
zurückgeworfen in den Zuſtand des hemmungsloſen 
reißenden Tieres. Die „Gleichheit“ entwertete 
dann jede Begabung und jedes höhere Können, die 
„Brüderlichkeit“ zerſtörte den Inſtinkt für 
gewachſene Unterſchiede und förderte ſo die Anarchie. 
Wiurden dieſe Worte im Taumel der erſten 
Verkündigung gehört, dann hatten ſie ohne Zweifel 
eine rauſchhaft beglückende Wirkung. Wurden 
ſie aber bis in ihre Folgen hinein durchdacht, dann 
enthüllte ſich ihre chaotiſierende Wirkung. Die 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts zeigt, daß ſich dieſe 
Ideen in den verſchiedenſten Formen durchſetzen 
und überall ihre chaotiſierende Auflöſung betreiben. 


Die deutſche Geiſtesbewegung 


Die andere geiſtige Macht, die auf das beginnende 
19. Jahrhundert geſtaltend einwirkt, nämlich die 
durch unſere großen Dichter und Philoſophen ge- 
tragene deutſche Geiſtesbewegung, erwuchs aus 
durchaus anderen Wurzeln wie die Franzöſiſche Re⸗ 
volution. Sie war gewiß in vielen ihrer Stoffe 
und ſelbſt ihrer Lehren Vorbildern verſchrieben, die 
nicht arteigen deutſcher Herkunft waren: dem 
Griechentum, der weitverzweigten humaniſtiſchen 
Tradition. Sie war in dieſen Dingen — äußer⸗ 
lichen Dingen! — gewiß nicht unmittelbar „volks- 
verbunden“ im heutigen Sinn. Sie führte gewiß 
auch zuweilen zu Folgerungen, die den Praktiker 
als „weltfremd“ anmuten mögen, weil ſie nicht 
gleich reale Gewinne abwerfen. Was aber all die⸗ 
fen Äußerlichkeiten und Zeitbedingtheiten als ent- 
ſcheidender und für immer gültiger Wert zugrunde⸗ 
liegt, iſt der Umſtand, daß dieſe ganze geiſtige 
Bewegung eine der größten deutſchen Tei- 
ſtungen überhaupt darſtellt, einen der größten 
geiſtigen Erobererzüge aller Zeiten, eine geiſtige 
Weltſchöpfung, die nicht ihresgleichen hat. Sie 
iſt ganz von deutſchen Menſchen getragen; ſie 
wurzelt — nicht immer in ihren Stoffen, aber 
als beiſpielloſe, ſchöpferiſche Tat — ganz im 


) Siehe a. Mai⸗Sonderfolge 1937 der Schulungsbriefe. 
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deutſchen Volkstum; fie hat dem deutſchen Volke 


Werte zugebracht, die durch alle Zeiten hindurch 


eine einzigartige, geiſtige Ausſtrahlung beſitzen 
werden. | 


Tiefſte Unterſchiede trennen dieſe Wertwelt von 
der Wertwelt der Franzöſiſchen Revolution. Wäh⸗ 
rend die Franzöſiſche Revolution Parolen ent⸗ 
wickelt, die, wenn ſie ſich durchſetzen wollten, die 
Fundamente der deutſchen Ordnungen zerſtören 
mußten“), ſchuf dieſe deutſche Geiſtigkeit in der 
gleichen Zeitlage einen deutſchen Leiſtungsſchatz, der 
zu den großen Beſitztümern der Nation gehört. 


Während von Frankreich Theorien herüberrauſchten, 


die einer eingebildeten Menſchheit zuliebe das 
Eigenleben der Volkstümer als nichtig verſchrien, 
wuchs in Deutſchland eine Welt auf, die, wenn 
fie ſich auch in manchen Anſchauungen kosmo— 
politiſch — weltbürgerlich — gebärdete, der 
Nation doch das Recht auf einen beſonderen deut— 
ſchen Stolz und eine beſondere deutſche Würde 
verlieh, — Kräfte von höchſter politiſcher Be⸗ 


deutung. Während die Lehren der Franzöſiſchen 


Revolution chaotiſierend auf das 19. Jahrhundert 
einwirkten, wirkte die deutſche Geiſtesbewegung, 


ſelbſt wenn fie ſich für ganz unpolitiſch hielt, 
krafterhöhend und erzielte damit einen Zuſtand 


geiſtiger Rüſtung im höchſten Sinn. 
Es mag ſein, daß die deutſche Geiſtesbewegung 


die eindringende Franzöſiſche Revolution nicht un— 
mittelbar bekämpft, ja ſich zuweilen in einer 


grotesken Selbſttäuſchung mit ihr verbrüdert hat. 
Dennoch war ſie gleich am Beginn des Jahr— 
hunderts die mächtigſte geiſtige Gegenkraft gegen 
die einbrechende Überfremdung: Männer wie 
Stein oder Clauſewitz, die ſchärfſten Feinde 
und die tiefſten Überwinder der Franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, ſind ohne den Einfluß der deutſchen Dichter 
und Philoſophen nicht denkbar. 


Der deutſche Staat 


„Die beiden dynamiſchen Bewegungen, die Sran- 
z ſiſche Revolution und die deutſche 
Geiſtesbewegung, waren ſo in ihrer weſenhaf— 


ten Herkunft wie in ihrer Auswirkung durchaus 


voneinander verſchieden. Und doch gab es eine Ein⸗ 
richtung, die beiden mit dem gleichen Gefühl 


begegnete: mit Angſt vor ihrer unheimlichen 


Lebendigkeit. Das war der damalige deutſche Staat. 
Um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert befand 
ſich der ſtaatliche Zuſtand Deutſchlands in einem 
vollendeten Verfall. Formal herrſcht das Syſtem 
des abſolutiſtiſchen Obrigkeitsſtaates: ein 
regierender, niemandem verantwortlicher Fürſt über 
der Maſſe der rechtloſen „Untertanen“, im ſchlimmen 
Falle dazwiſchengeſchoben eine ausbeuteriſche Schicht 
von Schranzen, Abenteurern und Hofjuden. 
Einen geiſtigen Inhalt, eine verpflichtende Idee, der 


2 Wie gerade im Maiheft der Schulungsbriefe klar⸗ 
gelegt wurde. ass; 4 . 
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ſich die Menſchen zuſchwören könnten, beſaßen dieſe 
Staatsweſen nicht. Selbſt Preußen hatte die 
Tradition Friedrichs des Großen vergeſſen; es war, 
wie die Dutzende der übrigen deutſchen Einzel⸗ 
ſtaaten, eine leere Maſchinerie geworden, in der 
trübe Bürokraten und vergreiſte Generäle ein 
müdes Weſen trieben. 


Dieſer Staatenwelt fehlte alſo jede überzeugende 
innere Kraft. In dem weltgeſchichtlichen Augenblick, 
da zwei der lebendigſten Kräfte der Geſchichte, die 
Franzöſiſche Revolution und die deutſche Geiſtes⸗ 
bewegung, die Geiſter zur Nachfolge aufrufen, leben 
in Deutſchland die politiſchen Inſtitutionen 
ein völlig gleichgültiges Daſein dahin. Die Folgen 
ſind klar: das Volk, das den Staat eigentlich tragen 
ſoll, ſpaltet ſich in zwei Richtungen. Die einen 
laufen den Fahnen der franzöſiſchen Weltzerſtörung 
zu, die anderen verlieren ſich in die hohen, „un⸗ 
praktiſchen“, ſtaatsfremden Ideen, die die deutſche 
Geiſtesbewegung entwickelt. Mehr und mehr gehen 
ſo die deutſchen politiſchen Mächte ihrer lebendigen 
Träger verluſtig. Daß 1806 der morſche Bau des 
Reiches endgültig zerfällt, daß bei Jena und 
Auerſtädt der preußiſche Staat vor dem größten 
Soldaten der franzöſiſchen Nation zuſammen⸗ 
bricht, daß der Magiſtrat und die Bevölkerung der 
preußiſchen Hauptſtadt in einem geiſtigen und 
charakterlichen Landesverrat dem einziehenden 


deſpotiſchen Träger der franzöſiſchen Überfremdung 


hündiſch huldigen: das alles ſind keine unerwarteten 
Schickſalsſchläge, ſondern nur Zeugniſſe für 
einen lange vorhandenen Zuſtand: 


Es gibt zu Beginn des 19. Jahrhunderts keine 
lebendige Staatlichkeit mehr. Es gibt nur die in 
breiter Front eingedrungenen Ideen von 1789. Es 
gibt daneben ein zu reifſter Höhe entwickeltes, aber 
nur auf Umwegen politiſch wirkſames deutſches 
Geiſtesleben rein deutſcher Herkunft. 


Eine Spannung alſo zwiſchen zwei unverein⸗ 
baren Gegenſätzen; aber niemand kann noch ſagen, 
wie der Austrag verlaufen und wer den Sieg 


davontragen wird. m” 


Die großen Kämpfe 


Aus dieſer ungeklärten Lage heraus entwickelt 
nun das 19. Jahrhundert ſeine ſchwere Proble⸗ 
matik. Nirgendwo findet es dabei zu einer Klärung 
ſeiner Verwirrungen hin. Sein entſcheidendes 
Kennzeichen iſt, daß es mit einer erſtaunlichen 
ſchöpferiſchen Kraft für ſeine Spannungen einen 
Löſungsverſuch nach dem andern gebiert, aber trotz⸗ 
dem nicht zu einer Bereinigung ſeiner Situationen 
und zu einer klaren Ordnung gelangt. All die vielen 
Unternehmungen, mit denen es ſeine Aufgaben 
meiſtern will, führen nur zu gegenſeitigen Reibun⸗ 
gen, in denen das Jahrhundert allmählich ſeine 
Kraft verzehrt. | 
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Wir betrachten zuerſt die Kämpfe um eine neue 
politiſche Wertwelt. 


Der Kampf um die politiche Wertwelt 


Als in den napoleoniſchen Kriegen Preußen zer⸗ 
brach, hatte ſich erwieſen, daß der abſolutiſtiſche 
Obrigkeitsſtaat keine geſchichtebildenden Kräfte mehr 
beſaß. Der Zuſammenbruch war eine geſchichtliche 
Notwendigkeit geweſen. 


Als in den deutſchen Befreiungskriegen 
Napoleon geſchlagen wurde, hatte ſich erwieſen, daß 
dieſer Sieg von einer neuen, bisher noch Kaum fo 
deutlich ſichtbar gewordenen Kraft errungen wurde: 
dem Volk. Damit aber erhob ſich ein neuer, 
geſchichtebildender Wert. | 


Zwiſchen dem Niederbruch Preußens und ſeiner 


Wiedererhebung lag ein Zeitraum von knapp 
ſieben Jahren. In dieſer Friſt, die auf einen poli⸗ 
tiſchen und charakterlichen Verfall ohnegleichen 
folgte, wurden die politiſchen Zuſtände und die Ge- 
ſinnungen in Preußen von Grund auf verändert. 
Von dem erneuerten Preußen aus aber 
ſtrahlte die neugewonnene politiſche Ge⸗ 
ſinnung über ganz Deutſchland hin. 


Die preußiſchen Reformer 


Man kann die vielen Maßnahmen, die die 
„preußiſchen Reformer“ zur Geſundung des 
niedergebrochenen Volkes vorſchlugen und teilweiſe 
auch durchführen konnten, auf einen einzigen Grund⸗ 
gedanken zurückführen: an die Stelle des unzuläng⸗ 
lichen alten Obrigkeitsſtaates ſollte ein neuer 
Volksſtaat treten. Nicht mehr eine bürokratiſche 
Maſchinerie unter einem abſoluten Potentaten ſollte 
der Staat darſtellen, nicht mehr ſollten ſich die 
Beziehungen der Einzelnen zum Staate allein durch 
eine erſchreckende Intereſſenloſigkeit an den Dingen 
des Ganzen ausdrücken. Bisher hatte der Bürger 
lediglich Abgaben bezahlt; fortan ſollte er den 


Staat mit verantwortlich und mitſorgend 


tragen helfen. Aus einer Maſſe von rechtloſen 
„Untertanen“ ſollte eine Gemeinſchaft intereſſierter, 
mittätiger und durch Verantwortung mitverpflich⸗ 
teter Volksgenoſſen werden. 


War das nicht Demokratie? Sprach nicht in ganz 
ähnlicher Weiſe auch die Franzöſiſche Revolution 
vom „Volk“? Aber für die Franzöſiſche Revolution 
war „Volk“ in den großen Maſſen gegeben, den 
ungegliederten Zuſammenſchlüſſen individualiſtiſcher 
Einzelner, die durchaus in der Gegenwart ſtanden, 
die ein Augenblickszweck oder ein Augenblicksrauſch 
zu ihrer geſchichtlichen Wirkſamkeit führte, die keine 
andere Bindung beſaßen als die Magie einer großen 
Parole und die in bedrängten Zeiten in Intereſſen⸗ 
gebilde zerfielen. Für die preußiſchen Reformer — 
für Stein und Arndt, Scharnhorſt und 
Fichte, Jahn und Clauſewitz — bedeutete 


1 5 


„Volk“ etwas anderes. Für ſie war „Volk“ eine 


geſchichtliche Macht, eine lebendige Weſenheit 


durch alle Zeiten hindurch, ein Erbgefüge, das 
in der Vergangenheit verwurzelt war und zu 
lebendiger Schöpfung in die fernſte Zufuni, 
reichte, nicht vom Glanz und der „gloire“ des 
Augenblicks abhängig, ſondern einer ewigen Ver⸗ 
antwortung unterſtellt. Für dieſe preußiſchen Re⸗ 
former waren die gegenwärtigen Geſchlechter, denen 
ſie ihre Sorgen weihten, nur Glied in einer Kette, 
die durch die Geſchichte reichte. 


Durch den abſolutiſtiſchen Obrigkeits- 
ſtaat war das gegenwärtige Glied bedroht und in 
ſeiner inneren Tragkraft zermürbt worden. Die 
Aufgabe war, es wieder von dieſer Belaſtung frei 
zu machen. Als das in den ſieben Jahren der 
preußiſchen Reform geſchah, vollzog ſich eine der 
ſtillſten und dennoch folgenreichſten Revolutio- 
nen, in der die geiſtigen Grundlagen einer alten 
zähen Weltordnung überwunden wurden. 


Der außerordentlichen Tatſache, daß ſie Träger 
einer echten Revolution waren, waren ſich die 
Männer der preußiſchen Reform durchaus bewußt. 
Es waren nur wenige, aber ſehr durchgreifende 
Maßnahmen, die dieſer Reform revolutionären 
Charakter verliehen: mit der Bauernbefreiung 
zerbrach die ſoziale Grundlage des alten Syſtems; 
mit der Einführung der allgemeinen Wehr 
pflicht erhielten die kriegeriſchen Gemeinſchaften 
des Staates ein neues Ethos: Wehrdienſt war nicht 
mehr Strafe und Verhängnis, ſondern eine ehren— 
hafte Verpflichtung; mit den Plänen einer engeren 
Beteiligung des Volkes an der Verantwortung 
für den Staat, dem es bisher nur fronte, ſollte 
das bürokratiſche Syſtem der toten Staatsmaſchine 
den Umbau zu einem lebendigeren, organiſcheren 
Gefüge erfahren. Indem aber ſo das Volk in ſeinen 
regſten Kräften mobiliſiert wurde, erlebte der Staat 
eine ungemeine Ausweitung ſeiner Energien. Und 
indem die ihres Sinnes längſt entleerten äußeren 
Formen des alten Zuſtandes zerbrochen werden 
ſollten, tat ſich dem ſchöpferiſchen Urgrund alles 
ſtaatlichen Daſeins, eben dem Volk, das Tor zu 
breiteſter Wirkſamkeit auf. Manchem der Reformer 
ſchwebte das Bild der altgermaniſchen Thing⸗ 
gemeinde vor, bei dem jeder Einzelne in dienender 
Freiheit an der Verantwortung teilhatte. Es iſt 
kein Zweifel: dieſer außergewöhnliche Aufruf an 
die ſchöpferiſche Kraft des Volkes war ein Akt von 
revolutionärem Rang. Er entzügelte aber nicht 
primitive Inſtinkte, ſondern führte das aus ſeinen 
Einengungen befreite Volk in eine neue Ordnung 
hinein. Dieſe Revolution war eine Revo⸗ 
lution zur Bindung, zum Gefüge, zum 
Staat und zur Gemeinſchaft hin. 


Reaktion und Revolution 


Es iſt der erſte tragiſche Schlag in der Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts, daß dieſe ſchöpferiſche 
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Revolution der Ordnung abgewürgt wurde, 


noch ehe ſie richtig begann. Zwei Kräfte teilen 


ſich in die Schuld. Die ſchwerſte Verantwortung 
trägt die beginnende Reaktion der alten 
muffigen Mächte, die ſich mit allen Mitteln 
der aus rein deutſchen Notwendigkeiten aufbrechen⸗ 
den Revolution zu erwehren ſuchte. Geſchichtliche 
Begriffe wie „Heilige Allianz“ (Der am 
26. September 1815 in Paris geſchloſſene Bund 
der Regenten von Rußland, Oſterreich und Preußen 
zur Förderung einer allgemeinen Friedenspolitik, 
Schriftlig. I), „Metternich“ (1773 — 1859, öfter- 
reichiſcher Staatskanzler, Vertreter der habs⸗ 
burgiſch⸗lothr. Hauspolitik und entſchiedener Geg⸗ 
ner jeder nationalen Bewegung, Schriftltg.), 
„Karlsbader Beſchlüſſe“, „Demagogen- 
verfolgung“ bezeichnen die Wegmale dieſes 
Geſpenſterzuges, der eine der fruchtbaren Ent⸗ 
wicklungen unſerer neueren Geſchichte im erſten An⸗ 
ſatz zerſtörte und eine dreiſte Erneuerung des alten 
Obrigkeitsſtaates brachte. 


Jede Reaktion trägt aber in ihrem Schoße eine 
neue Revolution. Auch damals erwies ſich, daß die 
revolutionäre Leiſtung der Männer um Stein, die 
eine neue Ordnung und neue ſchöpferiſche Bindun⸗ 
gen erſtrebt hatten, durch dieſe zweite Revolution 
nun zerſtört und im innerſten Sinn verfälſcht wird. 
Deutſchland erlebt und erleidet den erſten 
großzügigen Sieg der liberaliſtiſchen 
Überfremdung. 


Die Träger der revolutionären preußiſchen Er- 
neuerung hatten ſich gegen den Obrigkeitsſtaat er- 
hoben; aber auch die Parolen der Franzöſiſchen 
Revolution waren gegen den abſolutiſtiſchen Staat 
gerichtet geweſen. Ebenſo hatten die Begriffe, mit 
denen die preußiſchen Reformer ihr Wollen um⸗ 
kleideten, ganz ähnlich wie die Begriffe der Jako⸗ 
biner geklungen. Aber wo Stein unter „Frei⸗ 
heit“ das Mittel zu größerer Verantwortung 
begriff, deutete die Franzöſiſche Revolution dieſes 
Wort als eine Entbindung von jeder Pflicht. 
Wo Stein und ſeine Gefährten unter „Volk“ 
eine geſchichtliche Größe verſtanden, die ihren Wert 
in Dienſt und Arbeit erweiſe, ſahen die Männer 
der franzöſiſchen Parolen im „Volk“ die Maſſen, 
die Rechte verlangen dürften. So war es überall: 
die gleichen Worte hatten verſchiedenen Sinn: dem 
einen bedeuteten ſie auflöſende Parolen, dem 
andern verpflichtende Gebote; dem einen 


dienten ſie als Mittel zur Zerſpaltung des Volkes 
in Individuen, dem andern dienten ſie als 


Mittel zum Aufbau einer Gemeinſchaft. 


Dennoch: als Steins aufbauende Revolution 
unterdrückt wurde, führte die allgemeine Empörung 
gegen den Obrigkeitsſtaat, den die Anhänger der 
preußiſchen Reform genau ſo heftig befehdeten wie 
die Anhänger der durchaus andersgeprägten jüdiſch⸗ 
franzöſiſchen Lehren, zu einer Verwiſchung der 
Grenzen. Weil man ſich einig wußte in der 
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Kämpfe der Einzelnen untereinander. 
= 


Oppoſition, vergaß man die Verſchiedenheit der 
politiſchen Bekenntniſſe und der ethiſchen Ziele. Die 
Folge war der erſte ſchleichende Sieg des 
Liberalismus. 


Derr Liberalismus 


iſt die verbürgerlichte Form der franzöſiſchen Revo⸗ 
lutionstendenzen. Dieſelben Gedanken, die die Re⸗ 
volution mit Gewalt durchgeſetzt hatte, führte er 
mit den unauffälligen Mitteln der langſamen In⸗ 
fizierung aller Lebensbereiche von Erfolg zu Erfolg. 
Er benutzte dabei Methoden, die im Grunde ftants- 
feindlich waren, denen er aber bald das Anſehen 
der Loyalität zu verſchaffen wußte: Parlament, 
Parteien, Preſſe. Er verſtand es mit inſtink⸗ 
tivem Geſchick, für ſeinen auflöſenden Kampf die 
Begriffe und die Symbole aufbauender Kräfte zu 
verwenden: dieſelbe verfälſchende Überfremdung, die 
das Gedankengut Steins erlebt hatte, iſt noch in 
Bismarcks Zeit ſpürbar, als ſich die „liberalen“ 
mit den „nationalen“ Prinzipien vermählten. 
Gerade dieſer Vermiſchung innerlich fremdeſter, ſich 
widerſtrebender Werte iſt es zuzuſchreiben, daß 
immer wieder beſtes deutſches Menſchentum dem 
Liberalismus verfiel und ihm, in redlichſtem 
Glauben, mit einem erſtaunlichen Reichtum an 
Begabung und Charakter diente. 


Dennoch war von Anfang an — ob ſeine An⸗ 
hänger das nun erkannten oder nicht — 


das innerſte Geſetz des Liberalismus 
die Deſtruktion. 


Sein wichtigſtes Leitwort, das Wort von der 

„Freiheit“, war durchaus im Sinne der chao⸗ 
tiſierenden Lehren der Franzöſiſchen Revolution 
gefaßt. Als Stein die Bauern befreite, nahm er 
ihnen ungerechte und würgende Laſten ab; aber er 
band ſie ſtreng an den Boden, ihr neugewonnenes 
Eigentum. Als Hardenberg dieſe Bauernbefrei⸗ 
ung im liberalen Sinne „verbeſſerte“, tat er das, 
indem er die Bindung an die Scholle löſte: der 
Einzelne konnte ziehen, wohin er wollte. Immer 
kommt es dem Liberalismus auf den 
Einzelnen an. Um dem Einzelnen die un⸗ 
gehemmte Fülle ſeiner „Rechte“ zu geben, zerſchlug 
man die Gefüge, die die Maſſen der Einzelnen 
ſinnvoll ordnen müſſen. Die Folgen waren chaotiſche 


Weil aber ſo der Liberalismus an die Göttlichkeit 
und die unbedingte Vernunft des Einzelnen 
glaubte, leugnete er auch das Herrſchaftsrecht und 
die Ordnungsaufgabe des Staates. Der Staat 
iſt dem Liberalismus nichts anderes als 
der Verkörperer alles ungerechtfertigten 


(Fortſetzung Seite 225) 
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Zeichnungen von K. A. Mayer 


Der Weg zum Reich: 


Im 14. Jahrhundert beſtand Deutſchlanè aus einem Königreich, einem Erzherzogtum, 
27 Herzogtümern, 3 Pfalzgrafſchaften, 6 Lanoͤgrafſchaften, 10 Markgrafſchaften, 4 Burg⸗ 
grafſchaften, 3 Fürſtentümern, einer Freigrafſchaſt, 94 Grafſchaſten, 48 Herrſchaften, den 
frieſiſchen Landen, den Landen der Eidgenoffen, dem reichsländiſchen Gebiet Vogtland, 
59 Reichsſtädten, 7 Erzbistümern, 41 Bistümern, 16 Abteien, 2 Propfteien und dem 
deutſchen Oroͤensgebiet, ſomit aus 327 Jelbftändigen Gebieten. Im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert ſteigt oͤieſe Zahl auf 1789 Staaten! In der napoleonischen Zeit ſinkt die Zahl 
auf 41, und Bismard vermag fie auf 25 herabzuſezen. 1 

Aus „deutſchland⸗Fibel“ von Rupert von Schumacher, verlag „Offene Worte“, Berlin WS 
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Er ift am Ziel. — Sieh, gleich am Tor 


„Was gilt noch eine Krone viel?“ Sie merken's nicht, ſie freut das Ding, 
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— 1 — nz Nicht mehr als wie ein Pfeiſenſtiel“. Sie ſchrei'n: „Das iſt der rechte Mann! 
eim Branntwein frecher Lieder ang Dem folgen wir, der führ uns an!“ — 
Und wüſt Gelächter, Spiel und Zank! — um Spaß will ich's beweiſen Euch , 

Er tritt u — ae "den Acht!“ — Er holt die Waage gleich, Du blindes Weib, was ſchleichſt du fort? 


Und ruft: „Aufs Wohl der Republik!“ — 
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„Freiheit, Gleichheit und Bruderfinn!“ 


Der Schrei wülzt d 


urch die Stadt ſich hin. 


„Zum Rathaus!“ — Horch! der Steinwurf ſauſt. 
„Hoch Republik!“ — die Flamme brauſt. — 
„zum Markt! Da ſteht er ſchon 

Der Held der Revolution! 


„Hört Ihn!“ — St 


umm alles wie ein Grab. 


Hält ſie am Zünglein ſtatt am Ning. Siehſt mehr du, als die Andern dort? — — 
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Zwanges. Deshalb ſucht er die Befugniſſe des 
Staates auf jede Weiſe zu mindern. Weil der Libe⸗ 
ralismus den Staat haßt, ſetzt er ihm private 
Einrichtungen entgegen, die ihn bekämpfen oder 
erſetzen ſollen. Während der Staat Obergewalt 
beſitzt, die nicht leicht angreifbar iſt, unterſtehen 


private Einrichtungen leichter der Kontrolle durch 


Einzelne: die neuen, politiſierenden Gemeinſchaften, 
die damals aufkommen, die politiſchen Klubs, 
die Parteien, die Parlamente. Sie tragen 
die Zerſetzung gegen den Staat vor, indem ſie ihn 
und ſein Ethos zerſchwätzen. Den Gewinn ſolcher 
Zerſpaltung aber trägt nicht das Volk — denn 
Volk iſt eine ewige Ordnung, die Dienſt und Ein- 
fügung verlangt —, ſondern die Maſſe. 


Im Grunde ſind es freilich nur einzelne beſon⸗ 
ders gewiegte Gruppen der Maſſe, die die Gewinne 
aus der Wirkung der liberalen Parolen einheimſen. 
Zu den größten Nutznießern der liberalen Zerſetzung 
gehörten im 19. Jahrhundert die Mächte des 
Kapitals. i Le 


Der jädiſche Kapitalismus 


Das Kapital hat an ſich die Neigung, ſich den 
Anforderungen des Staates zu entziehen: es will 
nicht dienen, ſondern herrſchen. Um ſo näher 
ſteht es jenen Bereichen, in denen ſtaatsfremde, 
private Geſinnungen maßgebend ſind: hier hat es 
die Freiheit, ſich zu entfalten und uneingeſchränkt 
zu vermehren. Das auflöſende Ethos des 
Liberalismus und das bindungsfeindliche 
Ethos des Kapitalismus ſind zuinnerſt 
verwandt. 


Schon während der preußiſchen Reform hatte 
ein dramatiſches Ringen zwiſchen den ſtaatserneu⸗ 
ernden Mächten und den aufſteigenden kapitaliſti⸗ 
ſchen Mächten begonnen. Der Gegenſtand des 
Kampfes war vor allem der Bauer geweſen, den 
Stein an die Scholle binden wollte, während ihn 
das Kapital als Objekt der Güterſpekulation be⸗ 
trachtete. Die Geldbedürfniſſe während der Kriege, 
die wachſende Armut, die zum Verkauf feſter Beſitz⸗ 
tümer führte, Rüſtungsgewinne der verſchiedenſten 
Art hatten den jungen kapitaliſtiſchen Kräften 
weiteren Auftrieb gegeben. Vom erſten Augenblick 
dieſer Konjunktur an waren die geriſſenſten und 
bedenkenloſeſten Ausbeuter die Juden geweſen. 
Ganz deutlich hatten insbeſondere die Männer um 
Stein die damalige Rolle der Juden erkannt. 
„Die Juden — (wenn ſie wirklich ihrem 
Glauben treu ſind, die notwendigen 
Feinde eines jeden beſtehenden Staates; 
wenn ſie ihrem Glauben nicht treu ſind, 
Heuchler) — haben die Maſſe des Geldes 
in Händen. Sobald alſo das Örundeigen- 
tum ſo in ſeinem Werte geſunken ſein 
wird, daß es für ſie mit Vorteil zu acqui⸗ 
rieren iſt, wird es ſogleich in ihre Hände 
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übergehen. Sie werden als Grundbeſitzer 
die Hauptrepräſentanten des Staates, 
und unfer altehrwürdiges Örandenburg- 
Preußen ein neumodiſcher Judenſtaat, 


das wahre Jeruſalem werden.“ (Marwitz) 


Von allen Seiten klang es ähnlich über das 
kapitaliſtiſche und ausbeuteriſche Juden— 


tum. Und ſchon erkannte man auch klar eine der 


verhängnisvollſten Begegnungen, die das 19. Jahr⸗ 
hundert erlebt hat: die Zuſammenarbeit 
zwiſchen den Juden und liberaliſtiſch 
beeinflußten Bürokraten im herrſchenden 
Syſtem. Gegen die „Regierer“ vom Schlage 
Hardenbergs und die „Wucherer“ hauptſäch⸗ 
lich jüdiſchen Blutes hatte ſich beiſpielsweiſe als 
einer unter vielen, Marwitz (Preuß. General, 
1777 — 1837), gewandt: „Heimatlos die einen 
wie die anderen, hatten fie ein gemein- 
ſchaftliches Intereſſe, nämlich: alles bis 
dahin Feſte beweglich und zum Gegenſtand 
der Spekulation und des Erwerbs zu 
machen.“ Der auflöſende und chaotifierende Cha⸗ 


rakter des Liberalismus iſt mit dieſer Beſchreibung 


ſeiner Nutznießer genau charakteriſiert. 


Die unmittelbare Folge dieſer Eintracht zwiſchen 
den auflöſenden liberalen Regierern und den ebenſo 
auflöſenden und zerſetzenden Juden, einer der 
größten Siege der franzöſiſchen Revolutionstenden⸗ 
zen, eines der folgenſchwerſten Ereigniſſe der neue⸗ 
ren Geſchichte, war 


die Judenemanzipation. 


Als ſie, hauptſächlich durch Hardenberg und 
Humboldt, durchgeſetzt wurde (am 11. J. 1812), 
vollzog ſich die Mobiliſierung einer bis dahin un⸗ 
genutzten, gefährlich ſtarken Kraft zum Kampf für 
die ſtaatszerſetzenden Geſinnungen des Liberalismus. 
Die Juden kamen aus dem Ghetto, dem bis dahin 
vorſorglich abgeſonderten Wohnbezirk der Juden. 
Seit Jahrhunderten hatten ſie dort den Haß, der 
ihnen im Blute ſaß, geſpeichert. Nun öffnen ſie ihm 
die Schleuſen. 


Und in Hunderten von Kanälen verteilt ſich dieſer 
Haß überallhin als ein wirkſames „Ferment der 
Dekompoſition“. Wohin ſie dringen — und 
überall dringen ſie hin — werden die Juden die 
ſtillen Meiſter der Zerſetzung. Sie ſchalten ihre auf- 
löſenden Kräfte in die auflöſende Macht des Libera— 
lismus ein. Sie bringen es fertig, ſich als un- 
ſcheinbare Biedermänner in das Gefüge der alten, 
gefunden Geſellſchaft zu niſten. Als alte Herren 
des Kapitals treiben ſie das Geldweſen, die un⸗ 
heimliche Macht der Aktie und der Börſen— 
ſpekulation, zu phantaſtiſchen Verheerungen 
vor. Sie dringen ſelbſt in führende Stellen der 


ſtaatsbejahenden, konſervativen Organiſationen ein. 
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„Zur Barrikade!“ „Pflaſter auf!“ — — Kartätſchen pfeifen, hei! das kracht, Er hebt ſein Wams und wie ſie's ſchaun, 
Da ſteht der Bau — und oben drauf Sie ſtürzen rings, Er aber lacht: Da faßt ihr Herz ein eiſig Grau'n. 

„Jetzt löſ' ich mein Verſprechen Euch: Ihr Blut ſtrömt, wie die Fahne, rot, 
Ihr Alle ſollt Mir werden gleich!“ Der ſie geführt, — es war der Tod! 


Er, den zum Führer ſie ernannt, 
Die blut'ge Fahn' in feſter Hand! — 


Cöw—i- 
. 


Der ſie geführt — es war der Tod! Seht hin, die Maske tat er fort; 
Er hat gehalten, was er bot. a | Als Sieger, hoch zu Roß dort, 
Die ihm gefolgt, ſie liegen bleich Zieht, der Verweſung Hohn im Blick, 
Als Brüder alle, frei und gleich. — Der Held der roten Nepublik. 
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Eine anonyme Macht ſickert mit ihnen in die inner- 
ſten Zellen des deutſchen Lebens“). 


Vor allem aber werden ſie die Führer einer 
neuen Erſcheinung von revolutionärer Bedeutung: 
des deutſchen Arbeitertums. 


Der Kampf um die joziale Wertwelt 


Als Stein ſeine revolutionäre Reform vor⸗ 
bereitete und als ſie, durch den ſich wieder geltend 
machenden Obrigkeitsſtaat erwürgt, durch die libe⸗ 
raliſtiſche Überfremdung verfälſcht wurde, hatte es 


den Begriff Arbeitertum noch nicht gegeben. Der 
„unterſte“ Stand in der damaligen geſellſchaftlichen 


Schichtung waren die Handwerker geweſen, an⸗ 
erkannte Bürger mit kleinem Beſitz, aller geſell⸗ 
ſchaftlichen Ehrbarkeit teilhaft, als organiſches 
Glied dem Gemeinſchaftskörper völlig zugehörig. Sie 
waren Selbſtverſorger, und in den Selbſtverſorger⸗ 
verband der Handwerkerfamilie waren auch die An⸗ 
geſtellten und Dienſtboten eingebaut. Was man 
damals „Proletarier“ nannte, war das Ge— 


ſindel: Aſoziale, Arbeitsſcheue, Landſtreicher, der 


geſellſchaftliche Abhub, zahlenmäßig verſchwindend 
gering. Deutſchland ernährte ſich ſelbſt und war 
ſozial ausgeglichen: in patriarchaliſchen Verhält⸗ 


niſſen beſteht keine offizielle „ſoziale Frage“. Vor 


allem aber: in den zwanziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts hatte Deutſchland nur 25 Millionen Ein⸗ 
wohner; keiner brauchte ſich am andern zu reiben. 


Die Induſtrie 


Dann wurden die modernen Maſchinen erfunden, 
und eine Umwälzung ſetzt ein, die in ihrer ganzen 
Tiefe erſt viele Jahrzehnte ſpäter beurteilbar ge⸗ 
worden iſt. Eine neue Erfindung reiht ſich an die 
andere, und alle — Spinnmaſchine und Webſtuhl, 
Dampfmaſchine und Lokomotive, die Entdeckungen 
in Elektrizität und Chemie — haben revolutio⸗ 


nierende Kraft. Was aber dabei das Entſcheidende 


„) Anm. d. Schriftltg.: Zu dieſem Thema ve Hermann 
Müller kürzlich im „Weltkampf“ Heft 161 u. a.: „Wenn das 
19. Jahrhundert einen Namen verdient, der bisher vergeblich 
eſucht wurde, dann kann es mit gu und Recht „das jüdiſche 
ahrhundert“ genannt werden. Die Einleitung des jüdiſchen Jaht⸗ 
hunderts bildete die franzöſiſche Revolution mit ihren Ideen der 
Ae dn a und Brüderlichteit, hinter denen die ſchon zur 
Zeit Ludwigs XIV. als Heereslieferanten, Steuerpächter, Eintreiber 
und Gründer geheimer Geſellſchaften zu ſtaatlichem Einfluß gelangten 
Juden ſtanden. Wie ſehr aber gerade der Einfluß der franzöſiſchen 
Revolution die Erhebung der Juden zu Staatsbürgern in deutſchen 
Ländern vorantrieb, ergibt ſich daraus, daß Holland 1796, Baden 
1808, Preußen 1812, Frankfurt 1812, Kurheſſen 1823 Württem⸗ 
berg 1828 und Hannover 1842/44 das Bürgerrecht der Juden geſetz⸗ 
lich feſtlegten. Das jüdiſche Jahrhundert hatte begonnen. Aber 
erſt die Revolution von 1848 brachte die Vollendung; denn noch 
zögerten einige deutſche Gebiete mit der Einführung, teils aus 
berechtigten Bedenken, teils infolge der ſtaatlich zerriſſenen Ver⸗ 
waltungsrechtslage. Deshalb erfolgte die Einführung des Staats⸗ 
bürgerrechts für die Juden in Naſſau erſt 1852, Schleswig 
1854/67 und Holſtein 1863/67. Zu beachten iſt hierbei, wie gerade 
Gebiete mit ſtark bäuerlichem aer und wenig Städten die 
— des Staatsbürgerrechts der Juden am längſten hinaus⸗ 
zögerten. In den neuen preußiſchen Provinzen wurde durch 
Geſetz vom 31. Oktober 1845 das Staatsbürgerrecht der Juden 
eingeführt, und eine Kabinettsorder vom 31. Dezember 1845 
ordnete für Geſamt⸗Preußen die Militärpflicht der Juden an, die 
bisher ſich durch Zahlung eines Nekruten⸗Löſegeldes dieſer ent⸗ 
zogen hatten. Damit fand die ſtaatsbürgerliche Eingliederung der 
Juden einen Abſchluß, der im Laufe der nächſten 80 Jahre jo nver⸗ 
hängnisvoll für das deutſche Staats⸗, Wirtſchafts⸗ und Kulturleben 
werden ſollte ...“ a 
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iſt: aus all dieſen Entdeckungen und Erfindungen, 
die anfänglich auf kleine Werkſtätten und primitive 
Laboratorien beſchränkt waren, entwickelt ſich die 
Induſtrie. 


Induſtrie verlangt große Verhältniſſe: rieſige 
Menſchenmaſſen, rieſige Gütermengen, rieſige Ka⸗ 
pitalien. Sie kann ſich erſt dort entwickeln, wo ein 
Volk die Kraft und die Bereitſchaft aufbringt, ſich 
dieſen Bedürfniſſen zu fügen. Das deutſche Volk 
beſaß dieſe Kraft und dieſe Bereitſchaft. 


Was in den paar Jahrzehnten, beiläufig zwiſchen 
1830 und 1870, ſich abſpielt, iſt ein ebenſo groß- 
artiger wie unheimlicher Vorgang: der deutſche 
Volkskörper ändert ſeine Geſtalt. In einem 
knappen halben Jahrhundert wird eine 
Form, in der das deutſche Volk ſeit bei⸗ 
nahe einem Jahrtauſend gelebt hatte, 
durch eine neue erſetzt. Seit der Zeit Hein⸗ 
richs I., alſo ſeit dem 10. Jahrhundert, beſtand 
das deutſche Volk aus einer breiten, tragenden 
Schicht von Bauern und Ackerbürgern und einer 
kleinen, führenden Schicht von gemiſchter Zu⸗ 
ſammenſetzung. Nun verändert ſich dieſes alte 
Gefüge: in den das Volk tragenden Unterbau der 


Bauern und Handwerker ſchiebt ſich als neue Macht 


der Arbeiter 


ein. Bald überflügelt er zahlenmäßig die beiden 
alten Stände bei weitem. 


Woher kam dieſer neue deutſche Menſchentyp, 
der durch ſein Erſcheinen eine jahrtauſendalte 
Volksſtruktur verwandelt! Es kann nicht oft 
genug geſagt werden, daß er aus dem beſten 
und geſündeſten Erbe ſtammte. Die gleichen 
Schichten, die durch tauſend Jahre hindurch die 
eigentlichen Kraftſpeicher unſeres Volkes geweſen 
find, haben auch den Arbeiter geboren: feiner Her- 
kunft nach kommt das Arbeitertum, das als ge- 
ſchichtliche Macht ſich erſt in den großen Induſtrie— 
ſtädten bilden konnte, aus den alten Bauern- und 
Handwerkerſippen. | | 


Man hat es oft getadelt, daß die Bauern- und 
Handwerkerſöhne ihre alte Welt verließen, um, 
wie man ſagte, „in der Stadt leichterem Verdienſt 
und bequemerem Leben nachzugehen“. Dieſe Kritik 
verrät ein tiefes Unverſtändnis gegenüber der 
wunderbaren dynamiſchen Kraft dieſes Aufbruchs, 
namentlich während der erſten Jahrzehnte. Es 
waren ſehr männliche und kühne Gedanken, die den 


jungen Bauern von dem zu eng werdenden Hof und 


den jungen Handwerker aus der zu eng werdenden 
Werkſtatt trieben: ein hohes Selbſtbewußtſein, das 
ſich aus einem meiſt großen Geſchwiſterkreis 
hinauswagen mußte und ſich nun auch in neuen 
Verhältniſſen durchzuſetzen hoffte; ein froher Glaube 


an die eigene Tüchtigkeit, die ſich ein breites Ar⸗ 


beitsfeld erringen wollte; ein unbekümmert mutiger 
Drang nach dem neuen Unbekannten, das zugleich 
lockte und drohte und das vor allem Kühnheit und 
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Begabung zu verlangen ſchien. Nicht eine 
müde „Flucht“ in die Stadt, ſondern 
etwas Ahnliches wie die Jungmänner⸗ 
aufbrüche der alten Zeiten ging hier vor 
ſich. Und nicht ein Sammelſurium Untauglicher 
zog damals in die Fabriken, ſondern eine Ausleſe 
guter und tüchtiger Männer, die auf einem unbe⸗ 
kannten Felde einen neuen Geltungskampf wagten. 


Aber ſie kamen nicht auf ein Kampffeld, in dem 
die Tüchtigkeit entſchied. Sie kamen in einen Raum 
entfeſſelter mechaniſcher Kräfte. Es iſt das Kenn⸗ 
zeichen dieſer frühen induſtriellen Entwicklung, daß 
ſie nicht organiſch, ſondern exploſiv verlief: raſende 
Abfolge immer neuer Erfindungen, ebenſo raſende 
Abfolge überſtürzter Ausweitungen der Produf- 
tionsſtätten, eine raſende Sucht nach immer größe— 
ren Gewinnen — der ſchutzloſe und führerloſe Ein- 
zelne, der in dieſes Getriebe geriet, wurde zum 
Opfer der Raſerei. Von der Seite der Induſtrie 
her hieß das dämoniſche Geſetz dieſer Entwicklung 
Fortſchritt und Gewinn. Von der Seite 
des Arbeiters her hieß es Ausbeutung. 


Die Formen dieſer Ausbeutung ſind bekannt: 
vierzehn⸗ und ſechzehnſtündige Arbeitszeit, zehn⸗ und 
zwölfſtündige Arbeitszeit für Kinder, erſchreckende 
Lohnſätze, drückend dumpfe Arbeitsbedingungen, 
furchtbare Wohnungsverhältniſſe, Abſperrung von 
allen Bildungsmöglichkeiten. Die Bauern⸗ und 
Handwerkerſöhne, die in der regen Lebendigkeit der 
neuen Entwicklung Möglichkeiten für ihren Aufſtieg 
hatten finden wollen, fanden ſich plötzlich in eine 
Fron hineingeſtoßen. Sie hatten von einem breiten 
Schaffensfeld für ihre Kräfte geträumt; nun waren 
ſie Lohnſklaven geworden. 


So hatte ſich denn aus einer anfänglich viel- 
verſprechenden Entwicklung eine Lage herausgebildet, 
die von unerträglichen Spannungen beherrſcht war. 
Der Aufſtieg der Induſtrie war ein Vorgang von 
hoher revolutionärer Bedeutung geweſen, um⸗ 
ſtürzend, ſchöpferiſch und bahnbrechend. Nun aber 
ſtellte ſich heraus, daß dieſe revolutionäre Mobili- 
ſierung neuer ſchöpferiſcher Kräfte nur einſeitig 
vor ſich gegangen war: während die Induſtrie die 
revolutionären Energien dieſes Umbruchs zu neuen 
Schöpfungen und zu einem großartigen neuen Auf⸗ 
bau umgeſetzt hatte, blieb die Arbeiterſchaft in einen 
Zuſtand hineingezwängt, der die revolutionäre Mobi- 
liſierung nicht erfuhr. Die Folge mußte fein, daß 
ſich revolutionäre Spannkräfte, die ſich nirgendwo 
auslöſen konnten, in ihr ſtauten. Nicht nur „recht⸗ 
los“ war ſomit der Arbeiter geworden. Tiefer⸗ 
greifende Wirkung tat es, daß er der eigentlichen 
Dynamik jener Zeit, die eine revolutionäre Dyna⸗ 
mik, die Dyanamik einer großen Verwandlung war, 
ferngehalten wurde. Er war ein Ausgeſtoßener 
im weiteſten Sinne des Wortes. 


Die deutſche Arbeiterbewegung 


Die Antwort, die der deutſche Arbeiter auf dieſe 
Lage erteilte, gehört zu den wunderbarſten Zeug⸗ 
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riſcher Selbſthilfe. 


niſſen für den Lebensmut, die Glaubenskraft und 
die ſeeliſche Tapferkeit unſeres Volkes. Es iſt in 
Deutſchland nur ganz ſelten vorgekommen, daß Ver⸗ 
zweiflung zur Zerſtörung von Maſchinen führte; 
ſelbſt die Weberunruhen blieben vorübergehende 
Ereigniſſe, denen keine typiſche Bedeutung zukommt. 
Die eigentliche Antwort des deutſchen Ar— 
beiters iſt zunächſt nicht Verzweiflung 
oder Haß, ſondern eine Aktion Thöpfe- 
In der Erkenntnis, daß 
einer vernichtenden Lage niemals der Einzelne, ſon⸗ 
dern nur die Gemeinſchaft begegnen könne, ſchließen 
ſich die Arbeiter ſchon frühzeitig zu Verbänden 
zuſammen. Etwa von den vierziger Jahren ab ent⸗ 
wickelte ſich in einer Fülle von Arbeiter vereinen 
die erſte deutſche Arbeiterbewegung“). 


* 


Sie hat ein merkwürdiges Geſicht: ihr Ziel iſt 
nicht die Abtrennung der Arbeiterſchaft vom übrigen 
Volkskörper, ſondern der Einbau der Arbeiterſchaft 
in den Volkskörper. Jedermann war zunächſt dem 
neuen, ſehr plötzlich auftretenden Gebilde „Arbeiter 
ſchaft“ ratlos gegenübergeſtanden. Man wußte nicht, 
wo dieſe bisher unbekannte Volksgruppe einzuordnen 
ſei. In der Tat kreiſten die Gedanken all der erſten 
Arbeiter führer nur um die Frage, wie dieſer Stand 
ſeinen Lebensraum innerhalb des Volkes bekommen 
könnte. Es war die Sorge um Eingliederung, 
die dieſe Verbände beherrſchte, und es war ein 
leidenſchaftliches Gemeinſchaftsethos, aus dem 
heraus ſie ihre politiſchen und ſozialen Wünſche vor⸗ 
brachten. ö 


Sie formulierten ihre Forderungen auch nicht 
aus Haßkomplexen. Der Wille zum Aufſtieg, der 
den erſten Aufbruch in die Fabriken angetrieben 
hatte, war über alle Enttäuſchungen hinweg leben- 
dig geblieben. Es iſt ein zugleich rührendes und er⸗ 
ſchütterndes Erlebnis, zu ſehen, wie die erſten Ar⸗ 
beitervereine, anſtatt mit ihrer Macht zu drohen, 
ſich bemühen, Bildung zu gewinnen, weil ſie dieſe 
als den Schlüſſel in die verſperrte Volksgemein⸗ 
ſchaft betrachten. Sie gründen ſich Bibliotheken, ſie 
richten ſich Kurſe ein, ſie ſchaffen ſich Zeitſchriften, 
die beinahe eher pädagogiſche als politiſche Zwecke 
verfolgen. Mit dem Willen zur Eingliederung ver- 
bindet ſich ſo ein Heißhunger nach Wiſſen. 


Auch der Ton gegenüber den Beſitzenden iſt nicht 
auf anklägeriſchen Haß geſtimmt, ſondern erſtrebt 
nur Verſtändnis. 6 


Das Kennzeichen dieſes frühen deutſchen Sozia⸗ 
lismus iſt alſo ein doppeltes: er treibt Politik mit 
kindhaft unzulänglichen Mitteln; aber aus einem 
klaren Gefühl, aus unverdorbenen und bodennahen 
Inſtinkten heraus treibt er eine Politik der Ge⸗ 


meinſchaft und der Eingliederung. 


) S. a. ausführliche Behandlung in der Mai-Folge 
1937 der Schulungsbriefe. — 


20 


| * 
e 
U 


* 8 21 1 N 
4,7. 91 9. „N e 
* u * 


5 s 
N. im 


2 


1 > 
er. 
„5 f 
3 2. 5 
1 

7 * 


* 
2 ni 1 
— - 
n. „ 4 . 
4 Ai 5 
„ , ; £ 
— 4 7. 7. 
5 #4 FL; 
. [4 2 7 2 75 
* . 4 F 2 
60 ® 1 
2 72 5 Vai 
x . 


do 


we, 
2 
5, 
* 
32 
4. 4 
E 

J 


es Gefomtwohls] 


L 
I, A/ 
E27 ‚ 


„ 
e , 
— — * 


von Bauern aus einer ungeheueren Zwangsherrſchaft. Durch dieſes Freiwerden der ſchöpferiſchen 
Hrüfte hoben ſich die Wohlfahrt und der Charakter des Volkes, und die Tat des Reichsfreiherrn 
vom Stein bleibt bis heute einer der größten Meilenfteine in der Beſchichte der ſojialiſtiſchen Freiheit. 
Damit iſt der neue Gedanke greifbar herausgeſchält. Er ſtellt Volk und Naſſe höher als den 
jeweiligen Staat und feine Formen. Er erklärt Volksſchutz für wichtiger als Schutz eines 
religiöfen Bekenntniffes, einer Klaſſe, der Monarchie oder der Republik; er fieht im Wolksverrat 
ein größeres Verbrechen als im Hochverrat. Reichsleiter Alfred Roſenberg 


Karl Freiherr vom und zum Stein (1757-1853 f F!PPwPœüw Aufn.: Dr. F.Stoediner, Berlin 
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Das beſicht der 
ranzöſiſchen Revolution 


„Die Französische Revolu- 
tion wareineinziger großer 
Zusammenbruch ohne 
schöpferische Gedanken." 
osenberg 
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Das erste Papiergeld, ein- 
geführt 1789, wurde dem 
Finanzjudentum eine neue 
Gewinn- und billige 
Herrschermöglichkeit 
Aufn.: Dr. F. Stoediner, Berlin 
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Volks- Mi 
Erhebung 


General Word be: 
geiftert die Preuß. 
Stände für die Er⸗ 
hebung (5. 2. 1813) 


Sem. v. Brausewefter 


Aufn.: Dr. F. Stoediner (1), 
Scherl (2), Historia-Photo (1) 


N An die teutſche Kation 
Sbekdrirf hinter Nicolaus Bonaparte, genamt Napoleon, auch Pore Ia 
* violette, Prinz Lemballe sc. x. von Teuftis Gnaben. 
— nach ben er in tebet Derzmeiflung aus fein Grfängeif (de Jaſu bs) 
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„WB eine ige Warnung für Die Dritten and abfütedendrs Ereryn fur dende Verbrechen Dirara mög 
SIGNALEMENT. 


Kum, ſchwarzts und ſtary 
Prates Haar. Dit Geſichen 
farbe blasgrimtich. braun, 
Auch iſt er befendres an fei, 
nen unflären Befen kor, 
indem er baid rat, tobt und 
würdet, bad wieder eine 
augenblickliche Rub zeig, 
in weiter er gmbh, 
der bier angegebene Eu 
tung amimm, 


Wem unn dat unausfpendice Clack beſsleden. birſen Naswurf der Wenſchbeit, dirſta Nie. Be 
dente zu bekommen, der bat auf des drıtıen Theil der gewiß rtrzzen Cinnabıme dea dem cuſiunthmenden 
Dc eagesdt, gtrechten Außßtuch, und wird In biemis ſalches peſchlich zugeſagt. Die beiden eren The 
deln Semmt, foßen zum Beſten der Ungiöcküchen, dir durch ihn zu Kriese, Witwen und Taifen 
deverden find, verroendet werden. — Auſhdem aber wird dirſen Gibckachen, des ſur unbeidweiblich 
bade Gefühl der Trockner jehksfer Witzen, der Erhalte den Seb Eoflbarın tentſchen Dtutes, 
ei de weit tetüitt Btzebaneg fein. In Donkgrfüht gerrumm Dutt uad Söbst, in der Freundes 
derbe Ihe Weiber und Kutte, Balder ud Scion wird fein Name gihayın für und fir. 

Der Praͤſident des Tugendbundes 
in Teuſchlanh. 


Flugblatt des „Tugendbundes“ gegen Napoleon 
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Die Zwingburgen des ae 
19. Jahrhunderts 


Der Heroische und der 
Börsenspekulant erhiel- 
ten gleiches Recht, da- 
für litt der Schaffende, 
und die fremde Raffgier 
triumphierte als Herr der 
Arbeiterbewegungen 
aller Länder 


Rechts: 
Berliner Börſe (1864) 


Is im Jahre 1804 der erſte Kurs- 
U 1 jettel der Berliner Börſe er⸗ 
ſchien, befanden ſich unter den 9 Unter⸗ 
jeichneten 5 Juden. Es iſt erſtaunlich, 
daß, wie wir bei Hugo Rachel (Das 
Berliner Wirtſchaftsleben im Zeitalter 
des Frühkapitalismus) leſen müſſen, 
bereits ju Beginn des 19. Jahrh. 
in Berlin von 52 Bankhäuſern 30 
jüdiſche waren. Nachel ſelbſt ſchreibt: 
„Im Bank-und Börſengeſchüft hatten 
die Juden das Übergewicht: Es 
wurden 1807 30 jüdiſche neben 22 
chriſtlichen Bankhäuſern angeführt 
und ſchon 1773 gab es 7 vereidigte 
Juden⸗Hlakler und nur 5 chriſtliche“ 


Dr. E. Schulz 
in „Der Weltkampf“; Heft 146 


Oben: 

Wohnräume für Bau⸗ 
handwerker in der 
Zeit der krrichtung 
der Börſenpalüſte 
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Inneres einer 
Börſe (Wien) 
erb. 1868-1871 
Aufn.: 

Dr. F. Stoediner, 
Berlin 
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Der Marrismus 


Und nun geſchieht etwas Folgenfchweres: Zug um 
Zug wiederholt ſich jetzt im ſozialen Raum der 
gleiche Vorgang, der 1815 im politiſchen Raum 
das Werk Steins, der auch eine Politik der Ge⸗ 
meinſchaft getrieben hatte, zerſtörte. Reaktionäre 
Geſinnungen verſchließen ſich dem Eingliederungs⸗ 
willen der Arbeiterſchaft; die hereinbrechende Ent⸗ 
täuſchung gibt fremden Tendenzen die Möglichkeit, 
die urſprünglichen Abſichten zu verfälſchen. Nicht 
durch den eigenen Willen, ſondern durch 
die Ignoranz und den Hochmut der herr— 
ſchenden Schichten wird der frühe deutſche 
Sozialismus in die marxiſtiſche Ver— 
engung getrieben. Wieder wie 1815 brachte 
ein verderbliches Beharrungs⸗ und Rückwärtsgefühl 
es fertig, den Verſuch einer deutſchen Revolution, 
die zur Bindung und zur Gemeinſchaft ſtrebt, hin⸗ 
einzutreiben in die Wirklichkeit einer fremdartig 
begründeten Revolution, die für Auflöſung und 
Zerſpaltung agitiert. 


Man kann es nicht ſcharf genug betonen: Karl 
Marx kommt nicht von der Arbeiterbewegung her, 
ſondern aus dem liberalen Raum. In eigen⸗ 
tümlicher Weiſe miſcht ſich in ihm die Atmoſphäre 
des Ghettos mit den auflöſenden Tendenzen, denen 
das Ghetto die Emanzipation, Marx ſomit die Mög⸗ 
lichkeit ſeines Wirkens verdankte. Er hatte ſeine 
öffentliche Tätigkeit als Redakteur liberaler Blätter 
begonnen. Die auflöſenden Grundſätze und die fpal- 
tenden Lehren des Liberalismus überträgt er auf die 
junge, noch ganz ungefeſtigte Arbeiterbewegung. 
Wenn der Liberalismus als die verbürgerlichte Form 
der franzöſiſchen Revolutionstendenzen angeſprochen 
werden kann, dann iſt der Marxismus eine radi⸗ 
kaliſierte, wieder ſtärker mit der Brutalität der 
franzöſiſchen Revolution gewürzte Spielart des 
Liberalismus. Sein Grundgedanke, die Lehre vom 
Klaſſenkampf, iſt aus der intellektuellen Um⸗ 
ſetzung der franzöſiſchen Schreckensherrſchaft in 
einen ſoziologiſchen Begriff entſtanden. Zugleich iſt 
dieſe Lehre dem liberalen Gedanken vom Recht des 
Stärkeren zuinnerſt verwandt. 2 


Marx brachte für ſein deſtruktives Wirken zwei 
beſondere Vorausſetzungen mit: den jüdiſchen Haß 
und die jüdiſche Dialektik. Die bisherige Ar⸗ 
beiterbewegung war von den genau gegenſätzlichen 
Antrieben geleitet geweſen: von einer oft ſchwärme⸗ 
riſchen Sehnſucht zur Gemeinſchaft und von einer 
ſchlichten Bindung an die Erfahrung, an den 
eigenen, not- und leider füllten Alltag. 

Der wohlhabende Rabbinerſohn Marx hatte 
ſolche Erfahrungen niemals ſelber erlebt. Aber was 
er von den rabbiniſchen Ahnen her im Blute trug, 
war die rabuliſtiſche Schulung: ſie beſteht darin, 
durch reine Gedankenarbeit aus einem einzigen Satz 
ein rieſenhaftes theoretiſches Syſtem zu konſtru⸗ 
ieren. Marx entlehnte den für ſein eigenes Syſtem 
grundlegenden Satz der liberalen Ideenwelt. In 
deren oberſter Überzeugung, daß in der Geſellſchaft 
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das Recht des Stärkeren herrſche, war die Vor— 
ſtellung von einem immerwährenden Kampf inner⸗ 
halb der Geſellſchaft eingeſchloſſen. Marx bemäch⸗ 
tigte ſich dieſes Gedankens, ſchärfte ihn zu, gründete 
auf ihn das erdachte Syſtem und durchglühte es mit 
polemiſchem Haß. Die frühen deutſchen Arbeiter— 
führer, die ſchlichten Gründer der kleinen Arbeiter— 
vereine, hatten die ſoziale Frage durch die Ein— 
fügung in die Gemeinſchaft löſen wollen; Marx 
will ſie mit ſeinem Klaſſenkampfgedanken durch die 
Chaotiſierung der Gemeinſchaft löſen. Der Unter⸗ 
ſchied hatte weltgeſchichtliche Folgen. 


Denn wenn einmal die Ar beiterſchaft dieſe Lehre 
angenommen hatte, trieb ſie in einer Strömung, 
die von der einſtmals erſehnten Gemeinſchaft immer 
weiter hinwegführte. Die beſitzenden Schichten 
hatten ſich dereinſt der Bitte des Arbeiters ver— 
ſchloſſen. Jetzt ſchlug er mit den Fäuſten des Auf- 
ſtands an die Portale. Zwar waren die Erfolge, 
die er damit erzielte, nicht groß. Aber er gewann 
in dieſen Kämpfen doch etwas Bedeutſames: das 
bloße Zuſammengehörigkeitsgefühl der erſten Zeiten 
härtete ſich zu einem ſchroffen, drohenden Klaſſen— 
bewußtſein. 


Freilich — und hier liegt vielleicht das ſchwerſte 
Verbrechen der Marxſchen Lehre: dieſes Klaſſen⸗ 
bewußtſein wurde von Marx nicht auf Wertgefühle 
begründet, ſondern auf Unwertspſychoſen. Als 
Marx den freien Bauern- und Handwerkerſöhnen 


das Schandwort „Proletarier“ gab, das noch 


40 Jahre zuvor nur für aſoziales Geſindel gegolten 
hatte, verdüſterte er einen ganzen Stand in der 
Seele. Damit die fremde marxiſtiſche Lehre ſich durch— 
ſetzen konnte, verſuchte ſie zuerſt, auf ſolche Weiſe 
den Charakter zu brechen. Was ſich ſpäterhin 
noch an Stolz, Selbſtgefühl, Kraftbewußtſein, 
Standesehre im deutſchen Arbeitertum regte, regte 
ſich gegen die marxiſtiſche Theorie und war Zeug— 
nis für eine heimliche ſeeliſche Rebellion gegen die 
Unterdrückung der guten Art. 


Und dieſen Stolz auf die eigene Art und den 
eigenen Stil, Politik zu treiben, hat ſich der deutſche 
Arbeiter auch niemals zerſtören laſſen, ſelbſt nicht 
in den blühendſten Zeiten des marxiſtiſchen Ver⸗ 
derbens. Als er Gewerkſchaften gründete, als 
er feine Bildungsvereine organiſierte, als ſich inner- 
halb der Arbeiterbewegung ſelber Schichtungen nach 
dem Wert und der leiſtungsmäßigen Bedeutung der 
einzelnen Berufsverbände herausbildeten, ſetzte ſich 
aus innerſten deutſchen Weſensſchichten ein Ethos 
durch, von dem in der jüdiſchen Doktrin nichts zu 
ſpüren war. Es war der deutſche Trieb, zu gliedern 
und zu bauen, Ordnungsgebilde zu errichten, Ge⸗ 
meinſchaftsformen zu erſtellen. Es war, in ver- 
änderter Form, der gleiche Trieb, der den Freiherrn 
vom Stein beſeelt hatte. Immer lag ſo in der 
deutſchen Arbeiterbewegung die Möglich— 
keit verborgen, nicht einer Revolution 
der Auflöſung, ſondern einer Revolu— 
tion zur Gemeinſchaft hin zu dienen. 
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Weitſchauende Köpfe, die nicht in Parteigeſin⸗ 
nungen befangen waren, hatten das auch erkannt. 
Eine ganze Reihe prophetiſcher Einzelgänger hatten 
geſehen, daß dem Sozialismus niemals geſchichtliche 
Leiſtungen glücken würden, ſolange er abſeits der 
Nation blieb. Der bemerkenswerteſte Verſuch, So⸗ 
zialismus und Staat näher zuſammenzuführen, ver- 
knüpft ſich mit dem Namen Bismarcks. In den 
ſechziger Jahren hatte er die Möglichkeit überprüft, 
zwiſchen dem Staat und der Arbeiterſchaft ein Ein⸗ 
vernehmen herzuſtellen. Es ſollte bezeichnenderweiſe 
dem Kampf gegen den Liberalismus dienen. Deut⸗ 
lich ſchimmert hier die Erkenntnis auf, daß zwiſchen 
dem Staat und der Arbeiterbewegung irgendeine 
Beziehung beſtehen könnte, die nur noch nicht recht 
ſichtbar geworden war. r 

Der Verſuch, einander zu finden, iſt damals 
mißglückt. Der Arbeiterführer, mit dem Bismarck 
verhandeln mußte, war bereits ein Jude: Laſſalle. 
Er entſtammte nicht einer Welt der Bindung und 
der Ordnung, zu der Bismarck auch die Arbeiter- 
ſchaft rechnen zu wollen ſchien. Er entſtammte, 
genau wie Marx, einer Welt der Chaotiſierung. 


Der Kampf um den Staat 


Als Bismarck auf das politiſche Kampffeld 
trat, erſchien in der Geſchichte des 19. Jahrhun⸗ 
derts zum erſtenmal ein Mann, der einen großen 
Gedanken auch in einer großen Leiſtung verwirk⸗ 
lichen konnte. Selbſt Stein hatte ſein Werk un⸗ 
vollendet aufgeben und dabei erleben müſſen, wie 
es im Kerne verfälſcht wurde. Bismarck hingegen 
führt ſein Werk, ſo wie er es angelegt hatte, auch 
zu einem Abſchluß. Er iſt erfolgreicher als Stein. 
Aber er beginnt ſeinen Weg auf den Stufen, die 
Stein und ſeine Gefährten gelegt hatten. 


Seit der preußiſchen Erneuerung beſaß Deutſch⸗ 
land einen Schatz von großen politiſchen Gedanken 
und ein hohes Erbe an ſtaatlichem Willen. Nur 
war das alles ungenutzt, ſeitdem ſich die überfrem- 
denden liberalen Mächte, Träger ſtaats fremder 
Geſinnungen, die innere Herrſchaft geſichert hatten. 
Bismarck nun ſtellt das erweckte Erbe an ſtaat⸗ 
lichem Denken in den Dienſt ſeiner neuen politi- 
ſchen Schau. Stein, Clauſewitz, Fichte und 
all die anderen hatten, jeder in ſeiner Weiſe, aber 
alle mit brennender Sehnſucht, einen kommenden 
Staat vorbereitet. Bismarck hat dieſen Staat 
geſchaffen. Sein Werk ſtellt die einzige vollen⸗ 
dete und in den ſtaatlichen Strukturen unange⸗ 
taſtete politiſche Leiſtung des 19. Jahrhunderts dar. 


Das Zweite Reich 


Man muß ſich mit allem Nachdruck klarmachen, 
was es für die Menſchen des 19. Jahrhunderts zu⸗ 
nächſt bedeutete, mit einem Male ein mächtiges und 
geſchloſſenes Reich zu erleben. Seit Generationen 
hatten ſie nur ihre kümmerlichen Kleinſtaaten ge⸗ 
kannt: Herrſchaftsgebilde, die um bloße Dynaſtien 
herumgebaut waren und nur ſelten echte national⸗ 


230 


— — men un m BT, - — — 


politiſche Bedeutung beſaßen. Die Ahnung, was 


ein Reich bedeuten könnte, war trotz allem ſeit den 


Befreiungskriegen, da Deutſchland ſich an einem 
Traum entzündet hatte, lebendig geblieben. 


Wodurch wird Bismarcks Staat gekennzeichnet? 
Zunächſt durch die Tatſache, daß er von den libera⸗ 
len Tendenzen ſo wenig wie möglich beeinflußt war. 
Gewiß hatte die „Nationalliberale Partei“ 
Bismarck Hilfeſtellung geleiſtet, als er das Reich 
baute. Dennoch hat Bismarck ſein Werk aus einer 
tiefen Gegenſätzlichkeit zum Liberalismus 
geſchaffen. Die politifierenden Mächte, die dem 
liberalen Raume zugehören, waren Inſtitutionen 
der Maſſe: Parteien, Parlamente, Mehrheits⸗ 
prinzipien, Abſtimmung, Wahlen. Die politiſchen 
Grundſätze, auf denen Bismarck das 
Reich errichtete, beruhten auf der Über- 
zeugung, daß nicht Maſſenmeinungen, 
ſondern nur Führungsmächte einen Staat 
regieren können. Einzig aus der Erkenntnis 
dieſer Gegenſätzlichkeit iſt die innenpolitiſche Ge⸗ 
ſchichte des Zweiten Reichs zu verſtehen. Jahr⸗ 
zehntelang war ſie von einem ſtillen, zähen, unter⸗ 
irdiſchen Kampf um dieſe beiden Prinzipien be⸗ 
herrſcht. Bismarck iſt dabei mit ſeinem Willen 
zur Staatlichkeit und mit feiner Ablehnung pri- 
vater und demokratiſcher Einflußnahmen im Grunde 
durchgedrungen, wenn er auch da und dort in die 
Organiſation ſeines Staates Einrichtungen fügen 
mußte, die äußere Zugeſtändniſſe an den Liberalis⸗ 
mus darſtellten. Aber ſie waren, ſolange Bismarck 
ſelber und nicht unſichere Nachkömmlinge führten, in 
Unterordnung gehalten worden. Die eigentlichen 
Stützen des Reiches waren ſo geartet, daß ſie dem 
Weſen der liberalen Welt zuwider waren, weil ſie 
ſich der Kontrolle durch die liberalen Inſtitutionen 
weitgehend entzogen: das Königtum, ein konſer⸗ 
vativer Wert, war dem Zugriff der liberalen 
Maſſeneinrichtungen von vornherein entrückt; das 
Heer war grundſätzlich nach antiliberalen Geſetzen 
aufgebaut und wurde auch entſprechend erzogen: 
nicht nach den Regeln einer parlamentariſchen, ſon⸗ 
dern nach denen einer Führerordnung; der erſte 
Träger des Reichs, der Kanzler ſelber, war eine 
Führernatur, die ſich von ſtaatsfremden, liberalen 
Geſinnungen nicht gängeln ließ: in dieſer Not⸗ 
wendigkeit, das Reich vor liberalen Einflußnahmen 
zu ſchützen, iſt die Urſache für den oft getadelten 
Umſtand zu ſuchen, daß Bismarck „ſelbſtherrlich 
regierte“ und ſeine Mitarbeiter „unterdrückte“. Es 
iſt keine Frage: innerhalb des Gefüges des Staates 
war für zerſpaltende liberale Tendenzen kein Raum. 


Reich ohne Weltanſchauung 


Aber die liberalen Geſinnungen ſaßen, trotz des 
großen, aber vergänglichen Wohlgefallens am 
Reich, ſchon zu tief in den Herzen der Maſſen, als 
daß ſie ganz hätten ausgemerzt werden können. Und 
hier, in den Geſinnungen, trieben denn auch die 
Kräfte der Auflöſung ihr verderbliches Werk weiter. 
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Ihren ſchleichenden Angriffen ift nach Jahrzehnten 
ſelbſt dieſer ſtark gefügte und gegen die liberale 
Chaotiſierung errichtete Bau zum Opfer gefallen. 
Es iſt die tiefe Tragik des Bismarckſchen 
Zeitalters, daß es eine für die damali— 
gen Verhältniſſe großartige Staats— 
ſchöpfung, aber ein Volk mit einer un- 
zulänglichen Staatsgeſinnung beſaß. 


Was ſich in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 


hunderts ereignet, iſt beklemmend wie ein Alp⸗ 


traum. Mehr und mehr verfallen die Genern- 
tionen, für die dieſer Staat in drei Kriegen er— 
kämpft worden war, den alten privaten und indivi- 
dualiſtiſchen Neigungen. Die Geld- und Profit- 
geſinnungen ſind immer kraſſer geworden. Steigende 
Genußſucht hat den mahnenden Gedanken, daß der 
Staat und die Gemeinſchaft Dienſte verlangen 
dürften, immer tiefer eingeſchläfert. Die Auf⸗ 
ſpaltung des Volks in Einzelne, die Zerſetzung des 
Gemeingeiſtes durch egoiſtiſche Intereſſen hat er⸗ 
ſchreckende Fortſchritte gemacht. In einer Fülle von 
Parteigebilden berufsſtändiſcher, klaſſenkämpferiſcher 


und ſelbſt konfeſſioneller Prägung tobt ſich eine 


giftige Zankluſt aus. Während der hartgefügte 
Körper des Staates vor dieſem Treiben in immer 
größere Einſamkeit hineinrückt, ſchreitet im Volk 
die lärmende Chaotiſierung voran. Bismarck aber 
liegt des Nachts unter Träumen, in denen er ſein 
Werk auseinanderfallen ſieht „wie Zunder“. 


Es iſt das eigentliche Verhängnis des 
Bismarckſchen Zeitalters geweſen, daß es 
keine Weltanſchauung, keinen tragenden 
Glauben beſaß. Auch Bismarck ſelber hat ſeinem 
Reich dieſen geiſtigen Unterbau nicht zu geben ver— 
mocht. Das kann man ihm nicht zum Vorwurf 
machen; denn es iſt ein tragiſches, nicht ein ſchuld— 
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haftes Verhängnis geweſen. Was Bismarck im 
Politiſchen leiſtete, gehört zu den außergewöhnlichen 
Taten der deutſchen Geſchichte. Er hat ſein Reich 
in eine Welt hineingebaut, die es im Tiefſten nicht 
verſtand. Und er hat es in einſamer Treue durch 
eine Zeit geſteuert, deren Geſetz die Unraſt und der 
Wirbel war. Es iſt eine ungeheure, erſt heute 


wieder ganz verſtändlich gewordene Leiſtung ge— 


weſen, in einer zuinnerſt unpolitiſchen Zeit das 
unverſtandene und dennoch hohe Beiſpiel großen 
politiſchen Denkens und Handelns zu geben. Und 
noch höher iſt die andere Leiſtung einzuſchätzen, 
deren ganzen Umfang wir wohl erſt ſpäter werden 
ermeſſen können: von einer ſo ſchwankenden, zer— 
riſſenen Grundlage wie dem damaligen deutſchen 
Volke her eine Außenpolitik zu führen, die 
Deutſchland zur unbeſtrittenen Vormacht Europas 
erhob. Ein engliſcher Botſchafter hatte damals über 
Bismarck geſchrieben: „In St. Petersburg iſt ſein 
Wort Evangelium ebenſo wie in Paris und Rom, 
wo feine Äußerungen Achtung 3 ſein 
Schweigen Furcht.“ 


Ein höherer Gipfelpunkt ſtaatlicher Wirkſam— 
keit konnte im 19. Jahrhundert nicht erreicht 
werden. Aber zur gleichen Zeit, in der der deutſche 
Staat das Höchſtmaß ſeiner Macht beſaß, hatten 
die auflöſenden und über fremdenden liberalen Lehren 
die tiefſte Chaotiſierung des Volkes erreicht. Was 
nachher kam, bis an die Schwelle der neuen Epoche, 
die ſich im Weltkrieg ankündigte, war nur noch 
Ausklang. Das Bismarckſche Werk, von unzuläng- 
lichen Epigonen unfähig geführt, glitt in einen 
Zuſammenbruch hinein, der in der Tatſache begrün— 
det war, daß ein Reich, in dem Staat und Volk 
andere Wege laufen, nicht 1 die Dauer beſtehen 
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Das Erbe 


Der Weltkrieg und die nationalſozialiſtiſche 
Revolution begründen die neue Epoche. Wenn wir 
nun, in kurzer Rückſchau von unſerer eigenen ge⸗ 
ſchichtlichen Stellung her, nach dem Weſen des 
19. Jahrhunderts fragen, dann iſt die Antwort 
dieſe: 

Das 19. Jahrhundert hat drei große Be⸗ 
wegungen aus deutſchem Wertgrund und von 
ſchöpferiſcher revolutionärer Bedeutung geſehen. 

Die erſte, die von den Männern um Stein 
getragen worden war, hat in die deutſche Entwick⸗ 
lung den Gedanken hineingeſtellt, daß der höch ſte 
Wert der Geſchichte das Volk ſei. 

Die zweite, die vormarxiſtiſche deutſche Ar⸗ 
beiterbewegung, hat aus der deutlichen Ahnung ge⸗ 
lebt, daß die Geſellſchaft nicht in Zerſpaltenheit, 
ſondern nur in Gemeinſchaft beſtehen könne. 

Die dritte große Unternehmung, die ſchöpfe⸗ 
riſche Leiſtung Bismarcks, hat in hoher Voll⸗ 
endung einen Staat hervorgebracht, die einzige 
Lebensform alſo, in deren Schutz Volk und Ge⸗ 
meinſchaft gedeihen können. = 

Um Volk, Staat und Gemeinſchaft, die drei 
großen Urformen des geſchichtlichen Lebens, hat ſich 
alſo das 19. Jahrhundert mit redlicher Kraft be⸗ 
müht. 

Aber keine dieſer Bemühungen — mit Ausnahme 
der Bismarcks — hat ſich durchſetzen können. Sie 
blieben Anſätze eines richtigen, von geſunden In⸗ 
ſtinkten geleiteten Wollens. Aber ſie vermochten 
nicht die Kräfte des Chaos zu überwinden. Vor 
allem: niemand im 19. Jahrhundert erkannte, daß 
dieſe drei Kräfte nur dann die höchſte geſchichtliche 
Mächtigkeit erringen können, wenn ſie zuſammen⸗ 
geſchweißt werden zu einer Wirkung und unter 
dem Gebot einer überzeugenden geiſtigen Kraft. 

Ihre innere Gemeinſamkeit verriet ſich nur 
in einem Punkt: ſie waren die unverſöhnlichen 
Gegenkräfte des Liberalismus. Sie ſtrebten alle zu 
Bindungen hin, während der Liberalismus, auch in 
ſeiner marxiſtiſchen Spielart, die große Kraft der 
Auflöſung war. Als der Liberalismus nieder— 
geſchlagen wurde, wurden dieſe alten deutſchen 
Kräfte der Bindung zum erſtenmal nach langen 
Jahrzehnten wieder frei. Der Nationalſozialismus 
mobiliſierte fie. Doch iſt er nicht von ihnen „ab— 
bängig“ oder von ihnen „geſchaffen“. Weil er eine 
natürliche Weltanſchauung iſt, hat er zu den 
großen natürlichen Kräften der Geſchichte aus 
eigener Sicht hingefunden: es erwies ſich, daß er 
die gleichen geſchichtebildenden Kräfte fand, die auch 
das 19. Jahrhundert gekannt und zum Werk an⸗ 
geſetzt, aber nicht zu einer umfaſſenden Schöpfung 
zu führen vermocht hatte. Das 19. Jahrhundert 
hatte tiefe Einſichten gewonnen; aber ſein Geſicht 
hatten andere Mächte geſtaltet. Der National⸗ 
ſozialismus hat aus ähnlichen Einſichten eine ge: 
ſchloſſene ſchöpferiſche Idee geformt. In ihm ſind 
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die großen geſchichtlichen Urkräfte Staat, Volk und 
Gemeinſchaft, die während des 19. Jahrhunderts 
zuſammenhanglos nebeneinander her liefen, in einer 
ſchöpferiſchen Zuſammenſchau vereint. 

So iſt es der Nationalſozialismus ge- 
weſen, der die wartenden Aufgaben des 19. Jahr- 
hunderts auch wirklich gelöſt hat. Woran das 
19. Jahrhundert in all ſeinen großen Unterneh⸗ 
mungen ſcheiterte, hat der Nationalſozialismus als 
der große geſchichtliche Vollſtrecker gemeiſtert: das 
Problem Bismarcks — einem ſtarken Staat 
zur Grundlage ein lebendiges, politiſch aufgeſchloſ— 
ſenes Volk zu geben; das Problem Steins — 
einem politiſch aufgeſchloſſenen Volk einen leben⸗ 
digen Staat zu bauen; das Problem der deutſchen 
Arbeiterbewegung — die Arbeiterſchaft als orga⸗ 
niſches Glied in die Gemeinſchaft einzubauen, 
Nation und Sozialismus zu verſöhnen. 

Die ſchöpferiſche Löſung dieſer drei überkomme⸗ 
nen, ſchweren Probleme war mehr als nur eine 
Bereinigung unklarer Zuſtände. Sie erwies ſich 
als eine Leiſtung von eigener revolutionärer, das 
heißt epochenwendender Kraft. 


(Ein zweiter Aufſatz zur Charakteriſierung des 
19. Jahrhdts. folgt im nächſten Heft. Schriftltg.) 


— 


Geiſt und Staat 


Vorwort der Schriftleitung: Zur 
Ergänzung der vorſtehenden Ausführungen laſſen 
wir hier im Einvernehmen mit dem Verfaſſer einen 
Auszug aus einem Vortrag Karl Richard Ganzers 
„Geiſt und Staat im 19. Jahrhundert“ 
folgen. Dieſer Vortrag it in der Hanſeati⸗ 
ſchen Verlagsanſtalt, Hamburg 36, 1936 
erſchienen in der Broſchürenreihe „Schriften des 
Reichsinſtituts für Geſchichte des neuen Deutſch⸗ 
lands“. 


J. Jahre 1817, auf dem Wartburgfeſt der 
deutſchen Burſchenſchaft“), ſagte ein junger Stu⸗ 
dent, der noch vor wenigen Jahren in den Befrei— 
ungskriegen für einen neuen deutſchen Staat ge⸗ 
kämpft hatte und der ſeither unter der jungen 
geiſtigen Schicht der Nation großes Anſehen genoß, 
folgende Worte: 


„Das deutſche Volk hatte ſchöne Hoff 
nungen gefaßt, ſie ſind alle vereitelt. 
Alles ift anders gekommen, als wir er- 
wartet haben. Viel Großes und Herr⸗ 
liches, was geſchehen konnte und mußte, 
iſt unterblieben. Mit manchen heiligen 
und edlen Gefühlen iſt Spott und Hohn 
getrieben worden. Über ſolchen Ausgang 
find viele Männer kleinmütig geworden, 
ziehen ſich zurück aus dem öffentlichen 


Leben und ſuchen in ſtiller Beſchäftigung 


) S. Bildſeite 7. 
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mit der 
dafür.“ 

Es iſt die Zeit kurz nach der Errichtung des 
Deutſchen Bundes, den im Wiener Kongreß 
geſchaffenen deutſchen Staatenbund aus 34, ſpäter 
28 ſelbſtändigen Staaten und vier Freien Städten, 
der bis 1866 beſtand und die Unverletzlichkeit feiner 
einzelnen Staaten gewährleiſten ſollte. Es iſt auch 
die Zeit kurz vor dem Erlaß der Karlsbader 
Beſchlüſſe. (Die am 20. September 1819 durch 
einen in Karlsbad abgehaltenen deutſchen 
Miniſterkongreß verabredeten Beſchlüſſe betrafen 
die Beaufſichtigung der Univerſitäten, 
ſtrengere Zenſur der Preſſe und Einſetzung einer 
Zentral⸗Unterſuchungskommiſſion gegen die revo— 
lutionären Umtriebe; am 2. April 1848 vom Bun⸗ 
destag ſelbſt wieder aufgehoben. Schriftleitung). 
Der Deutſche Bund hatte die Jugend, die in den 
Freiheitskriegen gekämpft hatte, in ihren Hoff⸗ 
nungen auf ein neues Reich enttäuſcht. 

Ein Zeugnis für die Unzufriedenheit mit den 
augenblicklichen, enttäuſchenden Zuſtänden alſo — 
und dennoch ſchwingt, wenn man genauer hinhört, 
unter dieſen Worten und ihren bewegenden Ge- 
fühlen noch ein anderer tieferer Ton mit. Er läßt 
vernehmlich ſpüren, daß jene Klage über die er⸗ 
nüchternde Gegenwart nahe an einen größeren 
Raum heranreicht, in dem vergängliche Sorgen 


Wiſſenſchaft 


Entſchädigung 


und die Ernüchterungen des kleinen Alltags keinen 


Platz mehr finden; er deutet auf Auseinander⸗ 
ſetzungen hin, die ſich nicht in der Zone tages- 
politiſcher Wünſche und Erwartungen abſpielen, 
ſondern in einer Schicht, in der ſich die ſchickſal⸗ 
haften Spannungen der Nation aufwerfen. 

Und wir bekennen uns zu der Anſchauung, daß 
Staat und Geiſt erſt dort zur vollen Erfüllung ihrer 
Möglichkeiten, zu höchſter Lebensmächtigkeit ge⸗ 
langen, wo ſie ſich gegenſeitig befruchten und in 
ihrer Schöpferkraft gegenſeitig ſteigern. 

Ein Staat, der aus ſeinen äußerlichen, weſent⸗ 
lich organiſatoriſchen Elementen allein leben will, 
wird zu einer Geſtaltung des bloß formaliſtiſchen 
Zwangs, weil er auf die geiſtigen, kulturellen, ſee⸗ 
liſchen Werte verzichtet, die ihm erſt den lebendigen 
Widerhall im Herzen des ſtaatstragenden Volkes 
geben: er vereinſamt mit ſeiner Zurückgezogenheit 
auf die eigene, formale Welt, er erſtarrt in ſeinem 
Abſtand von den anderen ſchöpferiſchen . der 
Nation. 

Ein geiſtiger Anſpruch, der fi darin gefällt, 
ſich über die Auseinanderſetzungen im realen Leben, 
über die Aufgaben und die Bedrängungen des Vol— 
kes hinauszuheben, wird notwendig wurzellos wer— 
den; der abgezogene Raum, in den der Geiſt ſo 
hineingerät, iſt dann allein von der überſteigert hoch— 
mütigen Ideologie erfüllt, daß eine Leiſtung ohne 
Bindung möglich ſei. 

Wie ein Reich erſt dann mächtig und mit Aus⸗ 
ſicht auf Dauer leben kann, wenn ſeine politiſchen 
Anſprüche auch geiſtig unterbaut und von einer 
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ſtarken Weltanſchauung getragen ſind, ſo wird auch 
eine geiſtige Schöpfung erſt dann davor bewahrt 
werden, in die dünne Luft weſenloſer, abſtrakter 
Räume zu entgleiten, wenn ſie Geſetzlichkeiten an⸗ 
erkennt, die fie auch mit dem politiſchen Schickſal 
ihres Volkes verflechten. 

Gewiß, es iſt damit nicht geſagt, daß ein Staat 
nur leben könne, wenn er ſich der Zuſtimmung der 
Dichter und Philoſophen verſichert habe, oder daß 
der Geiſt nur dort ſchöpferiſch ſei, wo er vom 
Staate gegängelt wird. Aber es iſt damit betont 
geſagt, daß ein Volk ſich nur dann ganz überzeugend 
entfaltet, wenn es alle ſeine Möglichkeiten, die 
politiſchen wie die geiſtigen, in einer gemein⸗ 
ſamen Leiſtung zur Geſtaltung bringt: wenn 
nicht eine große Reichsgründung nur zu der fra- 
giſchen Frage Anlaß gibt, wo denn die entſprechend 


große und ebenſo nötige Leiſtung der geiſtigen 


Mächte bleibe, und wenn nicht ein Aufſchwung der 
geiſtigen Kräfte vor ſich geht über einer Welt des 
troſtloſen ſtaatlichen und völkiſchen Verfalls. 


Staat und Geiſt haben im 19. Jahrhundert 
drei weſentliche Begegnungen erlebt: zur Zeit der 
preußiſchen Reform, ſodann während der 
Revolution von 1848, endlich im Deutſchen 
Reich des endenden Jahrhunderts. Jede dieſer Be⸗ 
gegnungen iſt von der anderen ihrem Weſen wie 
ihrem Ablauf nach völlig verſchieden. Aber jede ſtellt 
eine irgendwie typiſche Form für die Art dar, in 


der ſich in unſerer Geſchichte Staat und Geiſt aus⸗ 


einanderſetzen — ſo oder ſo 

Als ſich im 19. Jahrhundert die erſte Begegnung 
zwiſchen Staat und Geiſt vollzog, geſchah das auf 
der Grundlage eines völlig geſpaltenen Zuſtandes 
der deutſchen Dinge. Bei Jena und Auerſtädt war 
der Staat des großen Königs wie eine leere Form 
zuſammengebrochen, und die breiten Schichten des 
Volkes, die dieſer Staat nicht im Herzen zu er- 
faſſen vermocht hatte, hatten aufgeatmet, als feien 
ſie von einem Alpdruck befreit. 


Auf der anderen Seite baute der deutſche Geiſt 
an feinem wolkenhohen Reich des Idealismus, 
ſorglos und unbeteiligt an den Händeln einer zer⸗ 
brechenden Welt, gerade ſo friedlich, als ob er auf 
einer abſeitigen Inſel lebe. 


Im politiſchen Raum herrſchten zu Beginn 
des Jahrhunderts mechanifche, formaliſtiſche Wer⸗ 
tungen: das „Volk“ war die äußerliche Summe 
belangloſer Untertanen, nicht eine geſchichtliche 
und zugleich organiſche Ordnung. Der „Staat“ 
war eine Geſetzesmaſchinerie, das Be— 
tätigungsfeld für Bürokraten und wenige 
Privilegierte; der Gedanke, daß er der Ort 
der Forderung, des Dienſtes und des Opfers ſein 
müßte, war kaum durchgedrungen, lebte ſeit dem 
Tode des großen Königs nur noch in wenigen 
Herzen; zudem hatte das Verhängnis der Klein- 


ſtaaterei“) den Staatsgedanken völlig entwertet. 


*) Hierzu ſiehe Kartenſkizzen auf Seite 223 dieſes Heftes. 
Schriftleitung. 
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Die „Politik“ ſelber galt als die Beſchäftigung 
der Kabinette, nicht als das Anliegen der Nation, 
die in der Politik um ihr Schickſal zu ringen habe: 
ſo wenig griff ſie in die zentralen Schichten des 
Menſchen hinein, daß Goethe von Amts wegen 
Staatsminiſter ſein konnte, ohne doch am Staat 
inneren Anteil zu nehmen. 


Auf der anderen Seite lebten die Kräfte des 
geiſtigen Raums nach einem Wertſyſtem, das 
ſich mit den Ordnungen des politiſchen Raums 
nirgendwo berührte. Die erſte Sorge der deutſchen 
Geiſtigkeit galt dem Individuum, dem man das 
Recht auf Freiheit, Seelenſchönheit und Idealität 
zuerkannte; aber daß es, auch in ſeiner edelſten 
Vollkommenheit, zu einem Weſen der Gemeinſchaft 
beſtimmt ſein könnte, bedachte man nicht. Als das 
Ziel aller Bemühung ſetzte man die Humanität; 
aber da man vom Volk nichts anderes wußte, als 
daß es die Summe wenig gebildeter Untertanen ſei, 
erkannte man nicht, daß vor den fernen humanen 
Zielen eine andere, natürlich gebundene Ordnung 
ſtehe. Und weil man als den einzigen Antrieb für 
alle Bemühungen nur die moraliſchen Werte kannte, 
blieben die Geſetze des natürlich und geſchichtlich 
gebundenen Lebens dieſem Empfinden fremd. 


Das Prinzip der ſtaatlichen Welt, die man 
ſpäter mit dem ſymboliſchen Namen „Potsdam“ 
bezeichnete, war ſomit geiſtiger Antriebe nicht teil⸗ 
haft geworden. Das Prinzip der geiſtigen Welt, 
der man ſpäter nach ihrem ſtärkſten Mittelpunkt 
den ſymboliſchen Namen „Weimar“ gab, kannte 
die Gegebenheiten des politiſchen Raumes nicht. 
Man hat daraus zuweilen den oberflächlichen 
Schluß gezogen, daß 


„Potsdam“ und „Weimar“ 


ewige deutſche Gegenſätze ſeien. Bald aber ſollte 


ſich zeigen, daß nur ein erſtarrtes „Potsdam“ 


und nur ein epikureiſches „Weimar“ einander 
fremd geweſen waren: daß ein unüberbrück⸗ 
barer Gegenſatz alſo nur beſteht zwiſchen 
der Welt eines unlebendig gewordenen 
Staates und der Welt eines ſelbſtgenüg⸗ 
ſamen, mit ſeinen eigenen Entzückungen 
und eigenen Erfüllungen zufriedenen 
Geiſtes. 

Denn: Was die deutſche Erneuerungsbewegung 


vor den Befreiungskriegen“) zu einem der erſtaun⸗ 
lichſten Vorgänge unſerer Geſchichte macht, iſt die 


Tatſache, daß ſich nun die beiden bisher geſchie⸗ 


denen Welten „Staat“ und „Geiſt“ mit ihren 
mächtigſten Impulſen zu einer gemeinſamen 
geſchichtlichen Leiſtung vereinen. Was bisher ſeine 
eigenen einſamen Kreiſe zog, prallt nun, mitten in 
den Kataſtrophen der niederbrechenden europäiſchen 
Ordnung, wie zwei Geſtirne zuſammen. Und aus 


*) S. Bildſeite 5 und 7. 
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dem Zuſammenſtoß entſteht eine neue, von geiſtigen 
wie von politiſchen Geſetzen getriebene Welt. 

Als der friderizianiſche Staat ſtürzte, war für 
immer nur das zerbrochen, was der müden Gewohn⸗ 
heit der bedenklichen Greiſe gemäß war: Form, 
Schablone, Schema, Zopf. Aber die bleibenden 
Werte, mit denen dereinſt durch die preußiſchen 
Könige eine widerſtrebende Welt zu einem Staate 
zuſammengezwungen wurde, hatten ſich in die 
heißen Herzen und kühlen Hirne von jungen Eife⸗ 
rern gerettet: das formende Geſetz der Zucht, 
die fordernde Verkündigung vom ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Opfer, das Ethos der ge- 
zügelten Leidenſchaft. Ob es Offiziere waren 
wie Gneiſenau, der ſich ſeinen Gamaſchendienſt 
in der Provinz nur dadurch erträglich machte, daß 
er in den langen Stunden jenſeits des Drills an 
der Weitung, Veredelung, Rüſtung des Geiſtes 
arbeitete; ob ſie kauzige Volksmänner waren wie 
Jahn, der ſelbſt um das Turnen den Schimmer 
einer Idee wob; ob ſie wie Arndt „das lange 
verlorene Vaterland“ vom Geiſte her wieder⸗ 
erſchaffen wollten, weil ſie der Meinung waren, 
daß, wenn „die Idee dieſe Welt nicht zügeln 
könnte“, ſie „wild mit uns durchgehe“ — ſie alle 
hatten das Reich des deutſchen Geiſtes wie Zu⸗ 
gehörige durchſchritten, aber ſie hatten es aus 
eigener Schöpfungsmächtigkeit auch heruntergezwun⸗ 
gen in das Kampffeld der ringenden Gegenwart. 
Arndt hatte von Fichte geſagt, daß er urſprüng⸗ 
lich „die Idee, von allem Lebendigen und Sinn⸗ 
lichen losgeriſſen, allein auf geiſtigen Flügeln, 
in einer Welt außer der Welt“ hätte erhalten 
wollen — bis dann „das politiſche Leben ihn und 
ſeine Philoſophie anfing, wieder in die Sinnenwelt 
einzuführen“. Mit dieſen Worten iſt der ganze er⸗ 
ſtaunliche Vorgang umſchrieben, der in dem Deutſch⸗ 
land jener Jahre Wirklichkeit wird: daß der Geiſt 
die große Politiſierung erfährt, daß ſeine bisher 
abſtrakten Kategorien von Männern aus politiſchem 
Geblüt zu Waffen für den politiſchen Einſatz und 
damit zu Erlebniswerten verwandelt werden, die 
endlich wieder einem Staat den inneren Sinn 
geben. „Jetzt ſtellt die Weltgeſchichte“, 


hatte Arndt geſagt, „die große Frage an uns, 


ob der Geiſt ... eine neue Zeit wieder⸗ 
aufbauen könne, ob wir durch die Idee 
wiedergeboren werden können.“ 


Indes, auch dieſe tief erfühlte Epoche blieb auf 
dem tragiſchen deutſchen Weg zur Sinnerfül⸗ 
lung des Staates, zur Taterfüllung des 
Geiſtes nur Epiſode. Die enttäuſchende Klage 
über alles, was nach ihr kam, haben wir aus dem 
Munde des Wartburgredners vernommen: es iſt 
alles umſonſt geweſen. Was ſie ablöſte, war wieder 
Zerſpaltung: ein Staat, der ſich in reaktio⸗ 
nären Tendenzen verhärtet hatte, und 
eine Geiſtigkeit, die ſich ratlos nunmehr 
an allen möglichen Dingen verſuchte, 
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weil keine gemeinſame Empfindung und 
kein gemeinſamer Dienſt ihr ein Geſetz 


gaben. Das breite Volk verfiel der warmen 
Bequemlichkeit der Biedermeierei. Die Führer⸗ 
köpfe, die die Nation erneuert und ihr eine ſchöpfe⸗ 
riſch bewegte Epoche geſchenkt hatten, wurden als 
Demagogen beſchnüffelt. Die Jugend öffne e 
ſich allen ſchweifenden Träumen. 

Als ſich dann während des 19. Jahrhunderts 
Staat und Geiſt zum zweiten Male begegneten, 
geſchah das auf der Straße, mitten in den Aus⸗ 
einanderſetzungen einer Revolution. 5 
* 


Es iſt klar, daß uns hier die rein politiſchen 
Forderungen der Bewegung von 1848 weniger 
kümmern werden als die Frage nach den Impulſen 
ihrer Träger. Seit 1815 waren die Hoffnungen 
des geiſtigen Deutſchlands, an der Verantwortung 
für das Ganze teilhaben zu dürfen, von einer 
Staatsgeſinnung, die den Staat als Privileg der 
Kronen, der Kabinette und der Bürokratie empfand, 
zwangsweiſe unterdrückt worden; aber verſtorben 
war der Trieb zum Staate deshalb nicht. Er hatte 
ſich nur, als er die Unmöglichkeit erkannte, auf dem 
unmittelbaren Wege zu ſeinem Ziele zu kommen, 
neuartiger Mittel zu bedienen gelernt. War er 
vor 1815 von Dienſtwillen, Opfermut, Hingabe, 
von den königlichen Leidenſchaften eines entflamm⸗ 
ten Glaubens getrieben geweſen, ſo beginnt er nun⸗ 
mehr, auf Rechte zu pochen, Forderungen zu er— 
heben, den reaktionären Staat mit Reſolutionen zu 
beſtürmen, zu drohen und zu räſonieren. Es iſt 
die Zeit, in der langſam die Begeiſterung 
der Freiheitskämpfer zu einer Partei- 


geſinnung zu erſtarren beginnt. Es iſt die 


Stunde, in der das ſchlichte, oft unbewußte deutſche 
Bekenntnis der Befreiungszeit ſich mit liberalen 
Doktrinen zu vermengen beginnt. Aber es iſt 
nach wie vor der gleiche edle Antrieb wie ehedem: 
der Glaube nämlich, daß der Staat als bloße Or— 
ganiſationsmaſchinerie, als ein Gefüge von Ge— 
ſetzen, Polizeidekreten, abſolutiſtiſchen Vorurteilen 
und bürokratiſchen Gewohnheiten ſolange un— 
zugänglich ſei, als er nicht durch die Teilnahme 

der geiſtig lebendigen und ſittlich ſtarken Mächte 
der Nation zu einer Angelegenheit der Ge- 
meinſchaft werde. Es iſt der alte Glaube 
Arndts oder Steins, nur iſt er jäher und un⸗ 
geduldiger geworden. Dieſe Ungeduld führt ihn 
zur gewaltſamen Revolution. — 


Wir kennen die Phaſen und die Probleme dieſer 
Revolution. Man hat ſie oft belacht — die 
Paulskirche als die Verſammlung ebenſo wür— 
diger wie weltfremder Profeſſoren; ihre Erörte- 
rungen als mehr oder minder harmloſe Ausgeburten 
rührender Schwärmerei; das Scheitern der Be— 


*) S. Bildſeite 7. 
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wegung als das notwendige Ende eines fo Find- 
lichen Unternehmens. (Bildſeite 811) Sicher hat 
man mit manchem Recht darüber geſpottet. Nur 
darf man eins nicht vergeſſen: daß das geiſtige 
Deutſchland, das ſich hier des Staates bemächtigen 
wollte, noch vor einem Menſchenleben, am Ende 
des 18. Jahrhunderts, an einen verantwortlichen 
Dienſt für Staat und Gemeinſchaft überhaupt nicht 
gedacht hatte. Nunmehr iſt ſein Anliegen der 
Kampf um die Mitgeſtaltung, das iſt aber um die 
Mitverantwortung am Ganzen. Gewiß diskutierte 
und parlamentariſierte dieſe geiſtige Welt auch jetzt 
noch. Aber eindringlicher als das Bild der durch 
die Rede kämpfenden Paulskirche, ſinnbildſtärker, 
weil unverwiſchter in ihrem Zeugnis auch für die 
äußerſte Tatbereitſchaft ſind die Augenblicke, in 
denen dieſes geiſtige Deutſchland nun auch buch— 
ſtäblich zur Rebellion auf die Straße geht, um 
dem ſinnleeren Staat das Empfinden einzuglühen, 
daß er einer geiſtigen Ergänzung bedürfe: Uhland 
etwa, der in den Gaſſen Stuttgarts, nachdem 
die große Maſſe aus der Paulskirche bereits kapi⸗ 
tuliert hat, mit einem verſchworenen Haufen Ge⸗ 
treuer die Säbel der Polizei ſpürt; oder der Bau⸗ 
meiſter Semper, der in Dresden für die Nevo- 
lutionäre eine Barrikade baut — nach Jahrzehnten 
wird er einer der großen Baukünſtler im Zweiten 
Reiche ſein; oder Richard Wagner, der an den 
Glockenſeilen der Dresdner Kreuzkirche hängt und 
Sturm läutet und Flugblätter an die Truppen des 
Staates verteilt, die keine Ahnung davon haben, 
daß ſie aufgeboten ſind gegen einen der ſeltenen 
deutſchen Verſuche, Geiſt und Staat wieder zu⸗ 
ſammenzuführen — und geſchehe das auch mit Ge⸗ 
walt. Freilich, es geſchah nur mit Unzulänglichkeit. 


Dennoch: die dieſen Verſuch vortrieben, waren 
keine Revoluzzer, und auch die liberale Phraſe, die 


ſie in ihren Reſolutionen treu und bieder nach⸗ 


beteten, war ihnen im Grunde doch nur ein un⸗ 
bewußter Vorwand für tieferliegende Antriebe. 
Sie ſpürten, in ihrer Weiſe und mit den 
Formeln ihrer Zeit, die alte deutſche Auf- 
gabe einer ſchöpferiſchen Syntheſe 
zwiſchen Geiſt und Staat; ſie verrieten in 
ihrem Bemühen — nicht in ihrem tagespolitiſchen, 
parteimäßigen Wollen — das gleiche Empfinden, 
das Luther damals auf den Beiſtand des Kaiſers 
hoffen und Friedrich d. Gr. an eine kommende 
Blüte der deutſchen Literatur glauben ließ. Aber 
aus dem gewaltſamen Zuſammenſtoß 


zwiſchen Geiſt und Staat im Jahre 1848, 


der doch auch nur zu einer Sinnerfül⸗ 
lung des Staates durch einen taterfüll⸗ 
ten Geiſt führen ſollte, ging nicht eine 
ſchöpferiſche Syntheſe, ſondern eine noch 
größere Verwirrung und die endgültige 
liberaliſtiſche Überfremdung hervor. 


Zug 


23% 


england das fiüſtenwachſchiff Europas 


Die langgeſtreckte engliſche Infel trennt vom 
Atlantiſchen Ozean ein eigenes Meeresbeden, 
die Tlordfee, ab, durch das auch der Jugang zur 
Oftfee führt. Ruch im Mittelmeer behertſcht 


England die entſcheidenden Torftellungen. 
ift Europa engliſch. 


Dom Meere aus gefehen, 
Die einzelnen europäifhen Meere find um fo 
ſtärket [draffiert, je öfter fie abgetiegelt 
werden können!) 


Darſtellung unten: 
England erreicht jur see faſt ganz Europa 


Europa ift ftärker gegliedert als alle anderen 
Erdteile. Dadurch ift es möglich, daß faft alle 
Staaten unmittelbar bis an das Meer heran- 
reihen können. Rur in der Mitte Europas 

bleibt ein Block von Binnenftaaten — die 
Schweiz, Oeſtet teich, Ungarn und die Iſch echo 
flowakei — ohne Meeresanteil. Je mehr Rüfte 
ein Staat hat, defto ftärker bemüht ſich Eng- 

land, auf ihn Einfluß zu nehmen 
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england „verteilt“ die europäfſche füſte 


Durch Portugal wird Spanien, durch Belgien 

Frankreich, durch Holland und Dänemark das 

Deutſche Reich, durch Norwegen Schweden von 

wichtigen Teilen der Atlantikküfte abgehalten. 
An allen entſcheidenden Dutchläſſen der euro- 
päifhen Meere liegen Rleinftaaten. Ueberall, 
wo es um füfte geht, hat England die hand im 
Spiele. (Stark ausgezogen die Aüftengebiete, 
die 1919 in „kleine“ hand kamen, mittelſtark 
dieübrige.kleine"Küfte, leichtdie, große“ Rüfte 


Darftellung rechts: 9 
england bleibt über den politiſchen Gegenfähen 
Europa Politik, fon- 


England treibt nicht für 
dern für fein Weltreidh. Der Beftand dieſes 

Weltreiches iſt ſo lange geſichert, als nicht eine 

einzelne Nacht in Europa ftärker wird als die 
andern. Die engliſche Politik pflegt“ daher 
die zwiſchen den einzelnen eutopäiſchen Groß- 
mächtenſtets beſtehenden Spannungen, um als 
Dreitterdafür zuſor gen, daß lich die politiſchen 
fitäfte kutopas möglichſt im Sleichgewicht hal- 
ten. England hat nicht die Ablidt, Europa zu 
geſtalten, es will nur ſeinen Weltbeſiti vot den 
“ anderen europäifhden Mächten [hüten 
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eutſchland 


kämpft für Europa! 


Geopolitiſche Tatſachen in Einzeldarſtellungen von Karl Springenſchmid 


5. ENGLAND FÜR SEIN WL r- 
REICH, NICHT FÜR EUROPA ! 


Europa, von England aus gejehen 


England iſt die einzige Großmacht, die eine folge⸗ 
richtige Weltpolitik betreibt. Das europäiſche Feſt⸗ 
land iſt ihm nur einer der zahlreichen Schauplätze 
ſeines politiſchen Handelns, allerdings der wichtigſte, 
nicht weil es dort, wie in Afrika, in Vorder⸗ 
aſien, in Indien, in Auſtralien oder in 
Nordamerika einen großen Beſitz zu verteidigen 
hätte, ſondern weil es dort jenen Großmächten be- 
gegnet, die durch ihre politiſche Weltgeltung und 
ihre eigenen kolonialen Beſtrebungen den Beſtand 
des britiſchen Weltreiches bedrohen können. Eng⸗ 
land hat daher kein Intereſſe unmittelbar an Europa 
ſelbſt. Es betreibt nicht Politik für Europa, ſon⸗ 
dern es macht auf dem Boden Europas Politik für 
ſein Weltreich. Die Grundlage der britiſchen 
Machtſtellung iſt die Vorherrſchaft auf dem Meere. 
Im Laufe der letzten 350 Jahre hat England alle 
Machtbildungen an der atlantiſchen Küſte Europas 
niedergekämpft, die ihm gefährlich werden konnten, 
erſt Spanien, dann Holland, darauf in einem 


jahrzehntelangen, zähen Ringen Frankreich, und 


ſchließlich am letzten und hartnäckigſten, und nur 


dadurch, daß es die ganze Welt dagegen mobili⸗ 


ſierte; das Deutſche Reich. 


England hat in dieſen Kämpfen die Gefahren, 
die ihm vom Feſtlande her drohen, kennengelernt, 
und wacht ſorgſam darüber, daß kein anderer euro— 
päiſcher Staat auf dem Meere zu mächtig wird. 
Die vielgeſtaltige Gliederung der europäiſchen Küſte 
erleichtert ihm dieſe Aufgabe. Wie ein an der 
geeignetſten Stelle der Küſte veranfer- 
tes Wachſchiff liegt die engliſche Inſel 
vor dem Feſtland Europas. Mit ihrer lang⸗ 
geſtreckten Oſtküſte ſperrt ſie die tief eingeſchnittene 
Deutſche Bucht ſo weit nach außen ab, daß auch die 
beiden frei bleibenden Durchläſſe am Kanal und an 


der ſchottiſch⸗norwegiſchen Sperre (Scapa Flow!) 


noch leicht von England aus geſchloſſen werden 
können. Die Nordſee vermittelt anderſeits auch den 
einzigen Zugang zur Oſtſee über jene entſcheidende 
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Stelle am Skagerrak, an der ſich im Weltkriege 
die junge deutſche Flotte erfolgreich der engliſchen 
„Grand Fleet“ geſtellt hat. . n 
brief V/1936, Leitartikel.) | 


Schwieriger für England war 65 r ich auch im 
Mittelmeer die entſcheidenden Tor ſtellungen zu 
ſichern; denn hier iſt England, im Grunde genom⸗ 
men, nicht zu Hauſe. Es konnte daher als „außen⸗ 
bürtige“ Macht nur „koloniale“ Stützpunkte ſchaf⸗ 
fen, Gibraltar im ſpaniſchen, Malta im italie⸗ 
niſchen, Cypern im griechiſchen Bereich. Außer 
dieſen einzelnen europäiſchen „Stationen“, zu denen 
früher auch Helgoland (1807 — 1890), ein Teil der 
Balearen (1708-1782) und die Joniſchen 
Inſeln (1809 1862) gehörten, war England 
bemüht, Einfluß auf jene Staaten zu gewinnen, 
die, wie Norwegen, Dänemark, Portugal, 
Griechenland und die Türkei, an wichtigen 
Stellen der europäiſchen Küſte liegen. Damit über⸗ 
wacht England heute alle die verſchiedenen Durch— 
läſſe, mit denen Nordſee und weſtliches Mittelmeer 
einmal, Kattegatt und öſtliches Mittelmeer zweimal, 
Oſtſee, Adria und Marmarameer dreimal, Finniſche 
Bucht und Schwarzes Meer viermal verfperrf 
werden können. 


Seezufahrt faſt zu ganz Europa! 


Die Oſtſee mit ihren weit ausgreifenden Buch— 
ten und das Mittelmeer mit ſeinen ſtark gegliederten 
Nebenmeeren ſind wie breite Kanäle, die ſo tief in 
das europäiſche Feſtland einſchneiden, daß ſelbſt die 
abgelegenſten Staaten Europas, die, wie Finn⸗ 


land, Rußland oder Rumänien, ſchon durchaus 


kontinental ſind, noch einen Anteil an der Küſte 
finden können. Vor dem Kriege war die Schweiz 
der einzige europäiſche Staat ohne Zugang zum 
Meere. Durch die Auflöſung der Donaumonarchie 
entſtanden drei neue Binnenſtaaten, Oſterreich, 
Ungarn und die Tſchechoſlowakei. Trotzdem 
bleibt der von der Küſte abgeſchloſſene Raum Euro- 
pas nur gering. England vermag nahezu 
ganz Europa vom Meere aus zu erreichen. 
Es hat überall die beſſere, kürzere und leichter zu 
ſchützende Zufahrt. Darauf beruht vor allem die 
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beherrſchende Stellung des engliſchen Handels, und 
dadurch wurde England auch im vorigen Jahr⸗ 
hundert das große Kaufhaus Europas, während 
das europäiſche Feſtland ſein beſter Kunde in der 
Welt wurde. Aus wirtſchaftlichen Bindungen ver- 
ſtand die engliſche Politik ſtets klug und unauffällig 
politiſche Abhängigkeit zu machen. Je ſtärker ein 
Staat wirtſchaftlich auf England oder überhaupt 
auf eine Verſorgung auf dem Seewege angewieſen 
iſt, defto leichter iſt es der engliſchen Politik, ihn im 
Ernſtfalle durch eine einfache Abſperrung der Küſte 
gefügig zu machen. So hat England in der Zeit 
Napoleons Frankreich, das infolge ſeiner offenen 
Atlantikküſte am ſchwerſten zu blockieren iſt, auf 
dem europäiſchen Feſtlande völlig gefangen gehalten 
und inzwiſchen in aller Ruhe ſeine überſeeiſchen 
Beſitzungen eingezogen. Napoleons Gegenwehr, die 
Kontinentalſperre, erwies ſich im letzten doch weniger 
wirkungsvoll als Englands Blockade. Während des 
Krimkrieges (1853 bis 1856) wurde Rußland 
blockiert, das an ſich leicht eingeſchloſſen werden 
kann und ebenſo von Deutſchland während des 
Weltkrieges durch die Sperrung der Oſtſee und der 
Dardanellen erfolgreich blockiert wurde. Auch das 
Deutſche Reich bedrohte England vor allem durch 
feine „Hungerblockade“. 1935 blockierte es, auf dem 
Umwege über den Völkerbund, Italien, um es in 
Abeſſinien zum Nachgeben zu bewegen, diesmal 
jedoch ohne Erfolg; denn Italien konnte, vor allem 
durch ſeine überlegene Luftwaffe, ſeine freie Stel⸗ 
lung im Mittelmeer behaupten. Es iſt daher ver⸗ 
ſtändlich, daß der deutſche Vier jahresplan in 


England ſehr wenig Freude erweckt; denn je mehr 


ſich ein Staat von einer Verſorgung auf dem See⸗ 
wege unabhängig macht, deſto wirkungsloſer wird 
Englands beſte Waffe, die Blockade. 


England macht „kleine“ Küfte 


Die engliſche Politik war ſtets beſtrebt, die Küſte 
des europäiſchen Feſtlandes kleinen Staaten in die 
Hand zu ſpielen, um die größeren damit vom Meere 
abzuhalten. Europa ſollte einerſeits kleine Küſten⸗ 
ſtaaten erhalten, die, wie Portugal, Norwegen, 
Holland, ohne ſtarken Rückhalt am Feſtlande ſind 
und daher um ſo leichter von England beeinflußt 
und geführt werden können, und anderſeits aus 
Landmächten, die, wie Rußland, Polen, nicht 
genug Küſte haben und vor allem keine freie Aus⸗ 
fahrt zum Ozean, um England auf dem Meere 
gefährlich werden zu können. In dieſem Sinne hat 
die engliſche Politik die Selbſtändigkeit Portugals 
gegenüber Spanien mit allen Mitteln unterſtützt 
und bekämpft ſeit jeher die Bildung eines iberiſchen 
Nationalſtaates. Der größte Erfolg dieſer eng⸗ 
liſchen „Küſtenpolitik“ war die Lostrennung der 
Niederlande aus dem deutſchen Reichsverband 
im Jahre 1648. Damit verlor Deutſchland die 
wichtigſte Stelle ſeiner Küſte; denn ſeither mündet 
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der Rhein in ein englifches Meer. Nur durch den 
Dortmund⸗Ems⸗Kanal konnte künſtlich eine „deut⸗ 
ſche Rheinmündung“ geſchaffen werden. Die weitere 
Teilung der Niederlande in Holland und Belgien 
(1830) entſprach ganz den engliſchen Intereſſen, 
Holland verlor die Kohle, Belgien die Rheinmün⸗ 
dung, und beide wurden daher noch ſtärker von Eng⸗ 
land abhängig. Auch die Loslöſung Norwegens 
von Schweden (1905) entſprach ganz den eng⸗ 
liſchen Wünſchen. 1919 konnte England abermals 
„große“ Küſte an Kleinſtaaten verteilen. 


Das Deutſche Reich verlor an Dänemark, 
Polen und Litauen, ſowie durch die Verſelb⸗ 
ſtändigung der Weichſelmündung nach dem Vorbild 
Hollands (Freiſtaat Danzig!) 420 Kilometer 
Küſte, ſo daß ſein Meeresanteil ſeitdem nur mehr 
1490 Kilometer beträgt. * 


Rußland büßte faſt ſeine ganze Oſtſeeküſte ein, 
die unter vier Kleinſtaaten aufgeteilt wurde. Außer⸗ 
dem verlor es feinen Küſtenanteil an der Donau⸗ 
mündung. Die thraziſche Küſte kam von Bul⸗ 
garien an das ſtärker „engliſche“ Griechen⸗ 
land. Die Küſte Oſterreich⸗Ungarns fiel an 
Südſlawien. Nur ein geringer Teil davon, die 
iſtriſche Küſte mit den Häfen Trieſt und Fiume, | 
kam an Italien, die einzige Gebietsänderung 
1919, durch die einem großen Staate Küſte zuge⸗ 
ſprochen wurde. 


Durch dieſe jahrhundertelang klug und zäh ge⸗ 
führte Politik, die auf dem Feſtlande kaum jemals 
richtig durchſchaut wurde, iſt nun weitaus der größte 
Teil der europäiſchen Küſte in „kleiner“ Hand und 
wird mehr oder weniger ſtark von England kon⸗ 
trolliert. England kümmert ſich nicht viel, was 
innerhalb der einzelnen europäiſchen Staaten vor 
ſich geht. Es nimmt kaum Stellung dazu und läßt 
die Dinge ruhig treiben. Es lebt auf ſeiner Inſel 
für ſich und fühlt ſich in keiner Weiſe für Europa 
verantwortlich. Mur wenn ſeine Intereſſen berührt 
werden, greift es ein, unmerklich zwar, doch mit 
eiſerner Zähigkeit. Maßgebend bleibt dabei letzten 
Endes immer die Sorge um feinen Weltbeſitz. 
Europa aber muß ſich ſelbſt helfen. 


England ſtets der Dritte! 


Es mag wehrpolitiſch richtig ſein, daß in einer 
Zeit der Luftwaffen und Ferngeſchütze England keine 
Inſel mehr iſt. Wichtiger aber und für die Zukunft 
entſcheidender iſt, daß England trotzdem in rein 
politiſchem Sinne immer eine Inſel bleibt, weil 
es nur das Meer als Grenze beſitzt, weil es keinen 
Nachbar und Gegner zu Lande hat und daher von 
allen Mächten Europas über die größte Ellbogen⸗ 
freiheit verfügt. Zu allen feſtländiſchen Großmäch⸗ 
ten hat es ſo viel Abſtand, daß es eine völlig freie, 
unabhängige Politik führen kann. Ziel dieſer Politik 
iſt nicht, beſtimmten politiſchen Ideen zum Durch⸗ 
bruch zu verhelfen oder Europa eine neue beſſere 
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Ordnung zu geben, ſondern lediglich die einzelnen 
europäiſchen Staaten fo ſtark miteinander zu be— 
ſchäftigen, daß keiner ſeine Macht geſchloſſen gegen 
England einſetzen kann. Es kommt der engliſchen 
Politik darauf an, die auf dem Feſtlande herrſchen— 
den Spannungen und Gegenſätze ſo zu leiten, daß 
England dabei ſtets als Dritter daraus Nutzen 
ziehen kann und vor allem freie Hand für ſeine 
Betätigung außerhalb Europas erhält. Noch immer 
brachte ein europäiſcher Krieg, einerlei, welche Macht 
dabei ſiegte, eine Vergrößerung des engliſchen Be— 
ſitzes in anderen Erdteilen. Als Friedrich der 
Große die übrigen Mächte auf dem Feſtlande „be— 
ſchäftigte“, holte ſich England das franzöſiſche 
Kanada und Indien. Während Napoleon 
Europa zu erobern vermeinte, eroberte England die 
Welt. Und als ſich das Deutſche Reich im Welt⸗ 
krieg mühſam ſeiner Feinde erwehrte, holte ſich 
England die deutſchen Kolonien. Immer hat die 
britiſche Politik Europa gegen die Welt ausgeſpielt, 


Frage und Antworten 
Die Juden in der Welt 


Anfang 1936 gab es auf der Welt etwa 
16 Millionen Juden. Die Zahl hat in den 
letzten 10 Jahren um 1½ Million zugenommen, 
und zwar von 1925/30 um 700000 und 1931/36 
um 600000. Rund 10 Millionen Juden (über 
60 Prozent) find in Europa, 5 Millionen (gleich 
30 Prozent) in Amerika, über ½ Million 
(gleich 7 Prozent) in Aſien und 30000 in 
Auſtralien. Von den 5 Millionen Juden Ameri- 
kas leben faſt 4½ Millionen in den Ver⸗ 
einigten Staaten, davon in Neuyork allein 
2 Millionen! R Ln hat 3 Millionen und 
das kleine Polen beinahe 3½ Millionen. — Im 
Jahre 1800 wird es annähernd 21/2 Millionen 
Juden gegeben haben. 1900 find es nahezu 10 Mil- 
lionen geworden, und heute bereits 16½/⁰ Mil- 
lionen! Im Laufe von 136 Jahren iſt ihre Zahl 
alſo faſt auf das Siebenfache angewachſen! 
Auf die einzelnen europäiſchen Staaten verteilen 
ſie ſich wie folgt: Es kommt je ein Jude auf 
9800 Schweden, auf 2900 Engländer, 830 
Franzoſen, 5770 Deutſche, 140 Italiener, 
85 Ruſſen, 31 Polen und auf 6 Rumänen. — 
Antwerpen hatte 1920 10000 Juden, 1935 
ſchon 50000. 


In Polen gibt es 30000 polniſche, dagegen 


300 000 jüdiſche Geſchäfte. — In Rumänien 
ſind von 103 Spiritusraffinerien 100 in jüdiſchen 
Händen. Von 3100 Wiener Arzten ſind 2500 
Juden (gleich 80 Prozent). 
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nie hat fie Europa verteidigt. Beſtenfalls ift Eng⸗ 
land als europäiſcher Schiedsrichter aufgetreten, 
ohne daß es jemals über dieſe Rolle hinausgekommen 
wäre. Die hat England eingegriffen, wenn Europa 
Gefahr drohte. Es hat ſich ſtets auf ſeiner Inſel 
ſo ſicher gefühlt, daß es in Ruhe abwarten konnte, 
bis andere mit dieſer „Gefahr“ fertig geworden 
waren. So glaubt es auch heute, auf feiner Inſel⸗ 
feſtung vor bolſchewiſtiſcher Infektion ſicher zu ſein, 
und hütet ſich, in dem Kampfe, der Europa durch— 
tobt, Stellung zu nehmen. Es iſt weder „für“, 
noch „gegen“. Es will außerhalb des Streites 
bleiben und ſtellt ſich damit aber auch außerhalb 
Europas. Es verkennt, daß es durch ſeine unſichere 
Haltung den weltrevolutionären Kräften neuen 
Auftrieb gibt und ihnen ſelbſt die Tore öffnet. 
Es kann geſchehen, daß Europa England 
retten muß, während England noch immer 
glaubt, durch feine über den Entſcheidun⸗ 
gen ſchwebende Politik Europa zu retten. 


A 


Geſpartes Volksvermögen 


In einer deutſchen Landes⸗ Heil⸗ und pflege- 
anſtalt ſtarb ein Geiſteskranker, der über 
50 Jahre in dieſer Anſtalt untergebracht war, und 
der aus einer erbkranken Familie ſtammte. Die 
Koſten, die von ſeiner zuſtändigen Gemeinde im 
Laufe der Jahre aufzubringen waren, betrugen 
46000 RM. In Zukunft wird durch das Steri— 
liſationsgeſetz die Allgemeinheit von derartiger 
Mehrbelaſtung verſchont bleiben. 


Tragen des Parteiabzeichens 

Für das Tragen des Parteiabzeichens gibt es 
Muß⸗ und Kann⸗Vorſchriften. 

1. Muß⸗Vorſchriften: Zum Dienſtanzug der Poli- 
tiſchen Leiter; zum großen Dienſtanzug der SA. (ſoweit 
Berechtigung vorliegt); zum Dienſtanzug der SS. (ſoweit Be⸗ 


rechtigung vorliegt); zum Dienſtanzug des NSKK. (ſoweit 


Berechtigung vorliegt); zum Dienſtanzug mit Dienſtrock der 


5. (ſoweit Berechtigung vorliegt) jeweils auf dem Binder. 


Zur HJ.⸗Bluſe wird das Parteiabzeichen unter dem HF. 
Abzeichen auf der linken Bruſttaſche getragen. 

2. Kann⸗Vorſchriften: Nach dem Ergebnis einer 
im November 1936 im Reichs- und Preußiſchen Miniſterium 
des Innern ſtattgefundenen Beſprechung kann das Partei- 
abzeichen durch Parteigenoſſen zu jeder Beamten⸗ 
uniform, außer der der uniformierten Polizeibeamtenſchaft 
getragen werden (ſiehe auch Schulungsbrief Februar 1937, 
S. 76. Schriftleitung! ). 


Stützpunktleiter — Parteigericht 


Der Stützpunktleiter iſt Hoheitsträger und hat 
infolgedeſſen im parteigerichtlichen Verfahren dieſelbe Stel⸗ 
lung wie der Ortsgruppenleiter. Er hat alſo gegebenenfalls 
auch das Recht und die Pflicht, Antrag auf Durd- 
führung eines parteigerichtlichen Verfahrens 
gegen einen Parteigenoſſen ſeines Stützpunktes zu ſtellen. 
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THEODOR LUDDECKE? 


Der deutſche Sozialismus 
im weltpolitiſchen Kampf 


Schulung im Dienfte des neuen Dierjahresplanes 


Die Staatsverfoffung als Hampfoerfaſſung 


Staatsverfaſſungen ſind Kampfverfaſſungen der 
Völker. Der Zweck der Staatsverfaſſung iſt, ein 
Volk in ſo wirkſamer Weiſe zuſammenzuſchließen, 
daß es den zu erwartenden außenpolitiſchen Kämpfen 
mit möglichſter Kraft und innerer Feſtigkeit ent⸗ 
gegenſehen kann. 

Eine Staatsverfaſſung bedeutet für den außen⸗ 
politiſchen Kampf dasſelbe, was eine Parteiver faſſung 
für den innerpolitiſchen Kampf bedeutet. Ein Volk 


iſt nicht allein auf der Erde. Eine Partei war 


— unter dem liberaliſtiſchen Syſtem — auch nicht 
allein im Staate. Sie hatte ſich gegenüber den 
anderen Parteien zu behaupten und brauchte deshalb 
eine Verfaſſung, eine Form. Auch ſchon im inner⸗ 
politiſchen Parteienkampf ſiegte ſchließlich die Partei 
mit der beſten Verfaſſung, diejenige alſo, die am 
beſten „in Form“ war. Auch im weltpolitiſchen 
Staatenkampf werden ſich ſchließlich die Völker mit 
den beſten Verfaſſungen durchſetzen. 


Die liberaliſtiſche Partei war ihrem Weſen nach 
eine nur loſe gefügte Organiſation, die lediglich für 
den Stimmenfang in den Wahlkämpfen größer auf⸗ 
gemacht wurde. Sobald die Partei ihr Quantum 
an Wahlſtimmen auf ſich gezogen hatte, ſobald 
alſo das „Fleiſch“ der Wahlſtimmen an dem 
Skelett der Wahlorganiſation hängengeblieben 
war, ſchrumpfte die Partei wieder auf eine 
kleine Bürvorganifation zuſammen. Die Abgeordne⸗ 
ten und hinter der Partei ſtehenden Intereſſenten 
kümmerten ſich nicht mehr viel um das Volk, das 
ſie durch Abgabe ſeiner Wahlſtimmen an die Macht 
gebracht hatte. Aus der Partei war jetzt eine „Frak⸗ 
tion“ geworden, die nun kräftig an die Ausnutzung 
der errungenen Macht ging. Die liberaliſtiſche 
Partei war ihrem Weſen nach eine „Geſellſchaft 


mit beſchränkter Haftung“, denn ſie haftete 


nur in beſchränktem Umfange dafür, daß das, was 
ſie vor der Wahl verſprochen hatte, nach der Wahl 
auch ausgeführt wurde. 

Innerhalb dieſes Getümmels der Braten⸗ 
röcke tauchte nun plötzlich eine ſoldatiſche 
Truppe auf. Die Bratenröcke begrüßten dieſe 


* 


Truppe erſt mit einer gewiſſen Sympathie. („Aber 
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ihren lärmenden Antiſemitismus werden fie ja wohl 
mit ſich reden laſſen!“) Der friedliche Krieg der 
liberaliſtiſchen Wahlverſammlungen (im Stile von: 
„Das Wort hat nunmehr Herr .. % war nämlich 
von links her durch einen neuartigen Bandenterror 
im Prinzip gefährdet worden. Die ſchmalzigen 
Diskuſſionsreden gingen im Gebrüll der bolſchewiſti⸗ 
ſchen Gegner und im Hagel ihrer Biergläſer einfach 
unter. Dieſem neuartigen Element der Überzeugungs⸗ 
taktik gegenüber waren die Bratenröcke hilflos, und 
ſie begrüßten aus dieſem Grunde jene ſoldatiſche 
Truppe mit einer gewiſſen Sympathie. Auf 
jeden Fall mußte man verſuchen, ſie vor den Wagen 
der alten, knarrenden und ſchleifenden Staats- 
maſchine des Parlamentarismus zu ſpannen! 


Aber jene ſoldatiſche Truppe glaubte überhaupt 
nicht daran, daß man in einer Wahlverſammlung die 
Wahrheit durch Diskuſſionen ermitteln könnte. Sie 
glaubte an etwas Undiskutierbares und ging in die 
Maſſenverſammlungen hinein, um das ganze Volk 
von der Richtigkeit dieſes Undiskutierbaren zu über⸗ 
zeugen, ohne ſich dabei auf ſeitherige liberale Ge⸗ 
pflogenheiten einzulaſſen. 


Die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter- 
partei ſah ihre Hauptaufgabe nicht in der Erringung 
parlamentariſcher Sitze, ſie wurde auch nicht nur in 
den Wahlkämpfen aktiv, ſondern benutzte dieſe 
Kämpfe nur als eine ſehr brauchbare Gelegenheit 
zur Volksaufklärung. Die NSDAP. fühlte ſich 
von Anfang an als das ſtehende Heer der Volks⸗ 
aufklärung und Volksformung. Ihre Verfaſſung 
war mehr und war gleichzeitig etwas anderes als 


eine typiſche Parteiverfaſſung. Es iſt übrigens 


bemerkenswert, daß ſie ihren gefährlichſten Gegner 
nicht in den weichen liberaliſtiſchen Parteien 
fand, ſondern in den kommuniſtiſchen Organiſationen, 
die ebenfalls feſter in ſich gefügt waren als die 
liberaliſtiſchen Parteien. Die typiſch bolſchewiſtiſche 
Kampfform iſt die der Bande oder Partiſane. Dieſe 
hinterliſtige Taktik wurde aber ſchließlich doch vom 
ehrlichen Marſchtritt deutſchen Soldatentums über⸗ 
wunden. 


Der große Schatz an Opfermut und Diſziplin, der 
als heiliges Erbe der alten Armee von dem Führer 
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und feinen Mitkämpfern in die NSDAP. hinüber⸗ 
gerettet wurde, vereinigte ſich ſpäter mit den Kräften 
der jungen deutſchen Wehrmacht, deren Geiſt aus 
derſelben Quelle ſtammte und von den großen 


aktiven Soldaten der Nachkriegszeit 
und fortentwickelt worden war. 


In der Parteiverfaſſung der NS D Ap. 
war die künftige Kampfverfaſſung des 
deutſchen Volkes bereits vorgebildet. 
Während die liberaliſtiſchen und erſt recht die 
marxiſtiſchen Parteien auf Koſten der außenpoliti- 
ſchen Kampfkraft der Nation lebten und dieſe 
Kampfkraft ſogar bewußt immer mehr zu ſchwächen 
verſuchten, war alles Sinnen und Trachten der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung von vornherein 
darauf gerichtet, die Widerſtandskraft der Nation 
nach außen hin zu ſtärken. Die Innenpolitik 
wurde alſo Thon damals bewußt und 
energiſch der Außenpolitik untergeordnet. 


Es gibt im Grunde nur zwei Arten von Staats⸗ 
verfaſſungen: ſolche, die ein Volk ſtärker machen, und 
ſolche, die ein Volk ſchwächer machen. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche (wie auch die faſchiſtiſche) Verfaſſung 
iſt eine typiſche Kampfverfaſſung, die das Volk, 
welches unter ihrem Dache lebt, ſtärker macht. Ein 
Volk wird infolge dieſer außenpolitiſchen Stärke 
mit der Zeit auch wohlhabender (4. B. durch kolo⸗ 
niale Eroberungen oder Erwerbungen, durch günſtige 
Handelsverträge uſw.). Es wird aber niemals reicher, 
wenn es ſeine außenpolitiſche Kampfkraft durch 
innenpolitiſche Zerſetzungsmethoden ſelber ſchwächt. 
Man ſollte meinen, dieſe Erkenntnis ſei eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Wir finden ſie ſogar im Tierreich 
vertreten. 


rein erhalten 


Liberalismus 


ift eine Staatslehre, die auf eine zu⸗ 
nehmende Lockerung des völkiſchen Kampf— 
verbandes hinarbeitet. Es iſt die für 
einen gefährdeten Staat unbrauchbarſte 
aller Lehren. Sozius bedeutet dagegen ſoviel 
wie Genoſſe, Gefährte, Mitfahrer, Mitmarſchierer, 
Kampfgenoſſe. 


Sozialismus 


iſt ein politiſches Lebensſyſtem neuer 
Bindung der zunehmenden Gefahr gegen⸗ 
über. 


Wir halten alſo an der Grunderkenntnis feft: 
Der deutſche Sozialismus iſt die politiſche 
Lebensmethode des deutſchen Volkes, die 
den Zweck hat, die innerpolitiſchen (und 
zwar die menſchlichen und ſachlichen) Schwächen 
des Volkes zu heilen und dadurch die 
außenpolitiſche Stellung des Volkes ſo 
ſtark wie möglich zu machen. 


Die innerpolitiſchen Fragen find damit dem Bes 
reich kleinlicher Intereſſenkämpfe entrückt. Ihre 
Diskuſſion iſt auf eine höhere Ebene gehoben wor— 
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den. Gemeinnutz geht vor Eigennutz — um des 
außenpolitiſchen Erfolges willen. Dieſer Erfolg — 
es kann gar nicht anders ſein — muß ſich ſchließlich 
auch zum Nutzen des einzelnen Deutſchen auswirken. 
Wenn man an dieſem Grundſatz feſthält, wird man 
ſtets eine richtige Innenpolitik machen. Unter dem 


| ſchlappen liberaliſtiſchen Syſtem war aber die 


deutſche Innenpolitik eine Fortſetzung der feindlichen 
Außenpolitik mit anderen Mitteln. Feindliche 
Mächte griffen in die deutſche Lebenszone hinein und 
ernannten oder ſtürzten Regierungen nach ihrem 
Willen. 


Die deutſche Nationalwirtſchaſt 


Wir wiſſen als Sozialiſten, daß ſoziale Ge⸗ 
rechtigkeit die Vorausſetzung der nationalen 
Freiheit iſt. Wir wiſſen aber auch als Politiker, 
daß das außenpolitiſche Hereinholen der nötigen 
zuſätzlichen Gütermengen eine ſchwierigere Aufgabe 
iſt als jedwedes innerpolitiſches Verteilen. Wir 
denken alſo zuerſt an die ſchwierigere Aufgabe. 


Um die Richtigkeit des Grundſatzes vom Vorrang 
der Außenpolitik gegenüber der Innenpolitik völlig 
beweiſen zu können, müſſen wir zuvor den all⸗ 
gemeinen Charakter abendländiſcher Induſtrieſtaaten 
einer kurzen Betrachtung unterziehen. Nur wenn 
wir die deutſche Jugend dazu anhalten, ſich 
ftändig in dieſem weltumſpannenden Blick 
zu üben, wird die deutſche Außenpolitik 
der Zukunft vor der Gefahr der rein 
innenpolitiſch beſtimmten Kirchturmhori— 
zonte bewahrt bleiben. Der deutſche Sozialis— 
mus wird immer ſtark bleiben, wenn er ſich vor jener 
Störung der politiſchen Sehſchärfe hütet. Bei 
einem Volk, das innenpolitiſche Forde— 
rungen über außenpolitiſche Notwendig— 
keiten triumphieren läßt, iſt ſtets ein 
Abſinken der nationalen Macht feſtzu⸗ 
ſtellen. 


Es iſt eigentlich merkwürdig, daß man bisher 
die enge ſprachliche Beziehung zwiſchen den Worten 


„Parlamentarier“ und „Parlamentär“ 


ſo wenig beachtet hat. Ein Parlamentär iſt ein 
Mann, der die weiße Fahne der Übergabe vor ſich 
herträgt und aus Schwäche unterhandeln muß. 
Parlamentarier ſind Leute, die innerhalb der 
belagerten Feſtung miteinander verhandeln, während 
ſie fieberhaft arbeiten und auf den Feſtungswällen 
kämpfen ſollten! Aus den europäiſchen Par- 
lamentarieren wären ſehr bald Parla— 
mentäre geworden, die vor dem bolſche— 
wiſtiſchen Stoß aus der ruſſiſchen Steppe 
die weiße Flagge hätten zeigen müſſen, 
wenn ſich nicht im Herzen Europas der 
deutſche Sozialismus als unüberſteig— 
barer Örenzwall aus deutſchen Leibern 
aufgerichtet hätte. 


24) 


Der Machttern der ation und feneflusfteahlungen 


Der Stactsraum und der 


Nachdruck verboten 


Der Staatsraum und der Machtraum 


Die Macht eines abendländiſchen Staates iſt nicht 
auf die Kräfte und Mittel beſchränkt, die ſich inner⸗ 
halb der Grenzen des nationalen Lebensraumes vor⸗ 
finden. Wir haben uns einen ſolchen Staat als 
einen mit Kräften verſchiedenſter Art geladenen 
Machtkern zu denken, deſſen Wirkungen bis in die 
entfernteſten Zonen der Erde ſtrahlen. Der Macht⸗ 
kern wird gebildet von der Nation, die ſich inner- 
halb des nach Quadratkilometern genau zu berechnen⸗ 
den Staatsraumes befindet. Außer dieſem 
Staatsraum (der auch als eines der wichtigſten 
ſtaatsrechtlichen Merkmale der Souveränität gilt) 
gibt es aber noch einen Machtraum, der eine 
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traum 


Theodor Lüddecke 


ſchwer abzuſchätzende Größe darſtellt. Der Macht⸗ 
raum oder Machtbereich einer Nation 
wird gebildet von der Geſamtheit der 
Einflüſſe, die aus dem Machtkern in die 
Welt hineinſtrahlen. (Vgl. obige Tafel.) 


Welches find nun dieſe Einflüſſe? Wir haben auch 
hier wieder die politiſchen von den wirtſchaftlichen 
Einflüſſen zu unterſcheiden. Beide ſtützen einander 
dauernd gegenſeitig. Die Politik ſchafft der 
Wirtſchaft Raum auf der Erde, die Wirt⸗ 
ſchaft holt die Mittel herein, die von der 
Politik nachher wieder als Bauſteine zur 
Feſtigung des weltpolitiſchen Macht⸗ 
raumes angeſetzt werden können. 
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Warenexport 
Die loſeſte Form der Beeinfluſſung fremder 


Zonen iſt der Warenexport. Die Nation hat 
in dieſem Stadium bereits die Abkehr vom reinen 
Agrarſtaat vollzogen und mit der Entwicklung ihrer 
ſonſtigen Produktivkräfte begonnen, die ſich erſt in 
handwerksmäßiger, ſpäter in induſtrieller Form 
vollzieht. 


Im Austauſch für die eigenen, ins Ausland ge⸗ 
ſandten Fertigwaren werden fremde Fertigwaren 
(oder ſonſtige Leiſtungen) hereingenommen oder aber 


Rohſtoffe. Dieſe Rohſtoffe werden teils zu 


Fertigwaren verarbeitet, die wiederum ins Ausland 


gehen, teils werden ſie im Inlande verbraucht. Die 
fremden Rohſtoffe dienen zur Hebung und 
Bereicherung des heimiſchen Lebensſtan— 


dards und der heimiſchen Produktions- 


möglichkeiten. Sie werden mit einer Mehr⸗ 


arbeit (Veredelungsarbeit) für das Ausland bezahlt. 
Statt ihren geſamten Menſchenüberſchuß (der von 


den ſachlichen Mitteln des beſchränkten Raumes 
nicht leben kann) zu exportieren, leiſten die europäi⸗ 


ſchen Induſtrievölker einen Teil der induſtriellen 
Arbeit für die übrige Welt mit — einen Teil, den 
dieſe Welt mit der einfacheren, rohſtoffbeſchaffenden 


Arbeit bezahlt. 


Kapitalexport 


Der internationale Warenverkehr, der anfangs 
in loſer Form ſtattfindet, führt ſpäterhin zu immer 
feſteren Beziehungen zwiſchen den Ländern. In 


anderen Staaten laſſen ſich ſtändige Handelsvertre⸗ 


tungen nieder, es kommt zu feſten Filialgrün⸗ 
dungen, ſowie ſpäterhin ſogar zur Gründung von 
Produktionsſtätten in den anderen Ländern, die vom 
eigenen nationalen Kapital finanziert werden. Ka⸗ 
pital iſt ein Ergebnis geleiſteter Arbeit. Über⸗ 
ſchüſſiges, exportfähiges Kapital bedeutet über⸗ 
ſchüſſige Arbeit. Dieſe Arbeit aber iſt das Ergebnis 
völkiſcher Vitalität, induſtrieller Leiſtungsfähigkeit 
und eines guten ſtaatlichen Informſeins. 


Der Kapitalexport — in großem Maßſtab be⸗ 
trieben — kann ſchließlich zu einer Beſetzung der 
wichtigſten finanziellen Knotenpunkte der betreffen- 
den anderen Länder führen. Er bringt das Ver⸗ 
fügungsrecht über die Produktionsmittel dieſer Län⸗ 
der in die Gewalt der kapitalexpanſiven Nation. Er 
läßt die Hirne und Hände der anderen Nation für 
ſich arbeiten. Die Handelsbilanz der eigenen Nation 
darf es ſich geſtatten, paſſiv zu ſein, da die herein⸗ 
ſtrömenden Erträgniſſe des auswärts angelegten 
Kapitals die Zahlungsbilanz aktivieren und ſo den 
Ausgleich herbeiführen. (England!) 

Die kapitalmäßige Beherrſchung ausländiſcher 
Rohſtoffquellen (z. B. von Ol, Kohle, Erz uſw.) 
kommt der Verſorgung der heimiſchen Induſtrie 
zugute, da der Rohſtoffſtrom zu günſtigen Bedingun⸗ 
gen in die heimiſche Induſtrie gelenkt werden kann. 


. 


Zum Wettſtreit der Nationen mit wirtſchaftlichen 
Mitteln gehört auch die Gewährung von Staats. 
anleihen an beſtimmte Länder, die politiſchen 
Zwecken dient („Krieg mit goldenen Kugeln“). 
Meiſt wird die Gewährung dieſer Anleihen von der 
Zuſicherung einer beſtimmten politiſchen Verhal⸗ 
tungsweiſe den konkurrierenden Mächten gegenüber 
oder auch von der Erteilung wirtſchaftlicher Kon⸗ 
zeſſionen abhängig gemacht. 


Kapitalexpanſive Nationen haben auch die Mög⸗ 
lichkeit, ihre Intereſſen durch finanzielle Beein⸗ 
fluſſungen maßgeblicher Politiker (deren äußerlich 
„anſtändigſte“ Form noch die „Beteiligung“ an 
irgendwelchen Firmen iſt) oder durch Beeinfluſſung 
der Preſſe durchzuſetzen — eine Methode, die gegen 
das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ebenfalls mit 
Vorliebe angewandt wurde. 


Es braucht wohl nicht betont zu werden, daß wir 
hier nicht etwa die im Augenblick von Deutſchland 
betriebene Politik ſchildern, ſondern die kapitaliſtiſche 
Expanſion europäiſcher Induſtrieſtaaten, wie ſie ſich 
als Methode beſonders im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hundert herausgebildet hat. Es handelt ſich hier um 
eine Methode, die gerade heute wieder von gewiſſen 
Mächten gegenüber allen denjenigen Ländern an⸗ 
gewendet wird, die infolge ihrer bodenverwurzelten 
Wirtſchaftspolitik von der internationalen 
Hochfinanz als Spielverderber empfunden werden. 


Kulturexport 


In jeder franzöſiſchen Modeſchöpfung, die erpor- 
tiert wird, in jedem Meſſer aus Solingen, in 
jedem Herrenſtoff aus England hat ſich die ge- 
ſamte derzeitige Leiſtungsfähigkeit des betreffenden 
Landes, der Bildungsgrad ſeiner Bevölkerung, die 


ſtaatliche Lebensform, welche die Leiſtung erſt er- 


möglicht, und vieles andere mehr materiell nieder- 
geſchlagen. Wo dieſe Waren auch immer hingelan⸗ 
gen, künden ſie von der Leiſtungsfähigkeit der be⸗ 
treffenden Nation. 


Nicht minder bedeutend if die Propaganda, die 
von den ins Ausland geſandten Vertretern einer 
Nation in bezug auf Lebensſtil, Geiſt, Haltung 
uſw. ausgeübt wird. Dieſe kulturelle Überlegenheit 
(4. B. der franzöſiſche Stil wurde im 17. und 


18. Jahrhundert von den meiſten Völkern als über⸗ 


legen empfunden) hat der betreffenden Nation ſelbſt 
in ſchlechten politiſchen Lagen (Frankreich auf dem 
Wiener Kongreß) ſehr genutzt. 


Die Meinung, die andere Völker von 
einer beſtimmten Nation haben, iſt ein 
unſichtbares Kapital, das die Entſchei— 
dungen der öffentlichen Meinungen in 
kritiſchen Fällen weſentlich beeinflußt. 
Der Weltkrieg iſt ein einziges großes Beiſpiel 
da für. 

Zum Kulturexport gehört zunächſt einmal die 
geſamte über die Grenze ſtrahlende geiſtige und 
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materielle Geſtaltungskraft einer Nation. Junge 
Völker mit ſtarker Vitalität, die ſich als Träger 
einer kulturellen Miſſion fühlen, beinfluſſen ihre 


Nachbarn ſchon unwillkürlich. Dazu tritt dann noch 


die bewußt betriebene Kulturpropaganda, die auf 
eine ſyſtematiſche geiſtige Eroberung der anderen 
Völker abzielt. Sie bedient ſich heute der modernen 
Mittel Zeitung, Film, Rundfunk uſw. Der Film⸗ 
export — ſofern man ihn in erſter Linie nur 
vom Standpunkt des Geſchäftes aus betreibt — 
kann genau wie die ſchlechte Ware ſehr leicht das 
Gegenteil einer günſtigen Kulturpropaganda für 
das exportierende Volk darſtellen. Man denke hier 
an die verheerende Wirkung, die minderwertige 
amerikaniſche Filme im beſonderen auch auf die far⸗ 
bigen Völker ausgeübt haben! | 


| mlenſchenabgabe 


Die völkiſche Expanſionskraft, welche ſich in 
einer hohen Geburtenziffer ausdrückt, iſt die Vor⸗ 
ausſetzung einer jeden anderen Expanſionskraft, die 
von Dauer ſein ſoll. Der Bevölkerungsüberſchuß 
kann entweder im Lande bleiben, dort für andere 
Nationen im Austauſch gegen deren Rohſtoffe 
Arbeit leiſten und ſich jo ernähren, oder er kann aus⸗ 
wandern. Im erſten Fall geht nur die überſchüſſige 
Leiſtung, im zweiten Fall gehen auch die Menſchen 
phyſiſch über die Grenze. 


Die in der Frühzeit der abendländiſchen Kultur 
im Vollgefühl ihrer Kraft ſtehenden weißen Na⸗ 
tionen ſenden ihre Energieſtröme von Europa aus 
in mannigfacher Form um die Erde. Große Ent⸗ 
decker und Eroberer, wie Bartolomäo Diaz, 
Columbus, Vasco da Gama, Ferdinand 
Cortez, Pizarro, Almagro und Magal- 
haes, leiten — wenn man von früheren, un⸗ 
genügend bekannten Verſuchen, wie ſie im „Schu⸗ 
lungsbrief“ Folge 8/36, Leitartikel, Erwäh⸗ 
nung gefunden haben, abſieht — den über⸗ 
ſeeiſchen Expanſionsprozeß der abendländiſchen 
Nationen ein. Den Entdeckern und Eroberern 
folgen Miſſionare und Kaufleute. Immer neue 
Menſchenſtröme brechen aus den europäiſchen Mut⸗ 
terländern in die kolonialen Räume vor und be⸗ 
ſiegen mit ihrer größeren völkiſchen Vitalität und 
Leiſtungskraft die eingeborenen Bevölkerungen. 


Die vom Abendlande aus eingeleitete koloniale 


Entwicklung iſt ein Beweis für die damals noch 
vorhandene überlegene völkiſche Vitalität der weißen 
Nationen. Zwar iſt die Geburtenziffer einiger der 
bezwungenen Völker — wie z. B. der Chineſen 
und Inder — durch die weißen Völker nicht 
übertroffen worden, doch war die allgemeine 
Leiſtungskraft der weißen Völker größer. Die 
abendländiſche Kultur war jung und ungebrochen, 
ihre ſachlichen Mittel waren ſtärker. 


244 


In den kolonialen Räumen legte ſich anfangs 
eine dünne Schicht weißer Herrenmenſchen über die 
duldende Maſſe der Farbigen. Die Überlegenheit 
der Zahl wurde hier durch die Überlegenheit der 
Mittel niedergehalten. 


Man kann heute ſämtliche von europäiſchen 
Energieſtrömen eroberten und geformten Länder — 
ob ſie nun als ausgeſprochene Kolonien dem Mutter⸗ 
lande angegliedert und bis heute verteidigt wurden, 
oder ob ſie nach urſprünglicher Angliederung heute 
wieder verlorengingen, wie z. B. USA. und die 
ſüdamerikaniſchen Staaten — in zwei Gruppen zer⸗ 
legen: in Räume, die nicht nur machtpolitiſch, ſon⸗ 
dern auch bevölkerungspolitiſch faſt gänzlich erobert 
wurden, und in ſolche, die nur machtpolitiſch be⸗ 


zwungen wurden, in denen ſonſt aber die völkiſche 


Vitalität der Eingeborenen ſtärker blieb. 


Eine erfolgreiche Kolonialpolitik, welche die er⸗ 
oberten Räume über Jahrhunderte hinaus ſichern 
will, ſetzt einen ſtarken Menſchenüberſchuß voraus. 
Sterbende Völker können wohl die kolonialen 
Räume noch für kürzere Zeit ausnutzen, nicht aber 
für längere Zeit halten. Die koloniſierende Raſſe 
wird, ſofern fie geburtenſchwächer iſt, von den ge- 
burtenſtärkeren Eingeborenen aufgeſaugt oder von 
anderen koloniſierenden Völkern, deren völkiſche 
Vitalität ungebrochen iſt, verdrängt. 


Der Staat als Beſchützet und Förderer 
der Exnanſion 


Die wirtſchaftlichen Machtausſtrahlungen der 
Nation werden von der Seite des Staates her 
unterſtützt durch ein umfaſſendes Syſtem von Hilfs⸗ 
organiſationen. Den Warenexport ſucht man durch 
eine entſprechende Außenhandelsorganiſation 
zu erleichtern. Ein leiſtungsfähiges Verkehrsweſen 
(Schiffslinien, Fluglinien uſw.) ermöglicht einen 
ſchnellen und ſicheren Waren-, Menſchen⸗ und Nach⸗ 
richtentransport. Das Nachrichtenweſen im 
beſonderen ſorgt dafür, daß die Nachrichten aus den 
fernen Zonen auf dem ſchnellſten Wege in das 
Mutterland gelangen und daß umgekehrt die 
Willensimpulſe aus dem Mutterland ſo ſchnell wie 
möglich die wirtſchaftlichen Außenpoſten des natio⸗ 
nalen Machtſyſtems erreichen. 


Im Weltkriege wurde Deutſchland gegenübe 
nicht nur eine Wirtſchaftsblockade, ſondern auch eine 
Nachrichtenblockade angewandt. Der geiſtige Arm, 
der vom deutſchen Mutterlande aus in das Reich 
der ehemaligen deutſchen Weltgeltung hineingriff, 
ſollte abgehauen werden. Dieſe Blockade vermochten 
wir damals auf drahtloſem Wege nur mühſam zu 
durchbrechen. Das Verkehrsweſen: Zeppelin, Schiffe 
uſw., hat auch eine propagandiſtiſche Bedeutung und 
wird deshalb vom Staate vielfach unterſtützt. 


Die Machtausſtrahlungen, die von der Nation 
im Staatsraum ausgehen, werden ſchließlich noch 
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Sturmfahr 
1848 


Verbrennung undeutfcher 
Bücher und Schriften auf 
der Wartburg 


Der Zug der Studenten jum 
Wartburgfeſt 18. Okt. 1817 


(zeitgen. Stich) 


Unten: 
Barrikadenkümpfe 
in Berlin 


am 18. und 19. 3. 1848, 
Kampfszene vor dem 
Cöllnschen Rathaus 


Aufn. Scherl (2), Historia-Photo (1) 
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Piberalismus 
jum Parla⸗ 
mentarismus 


Das erſte 
deutſche Parlament 


Am 18.5.1848 versammel- 
ten sich in der Paulskirche 
zu Frankfurt a. M. die vom 
Volk gewählten ersten 320 
Abgeordneten.-Eine „zwie- 
fache Doktrin: französi- 
schelmpulse gegen be- 
stehende Regierungen 
und die deutsche Sehn- 
sucht nach einer all- 
gemeinen nationalen 
Vereinigung” (Ranke) 
lieh hier „starke Männer in 
dem einen Jahre deutschen 
Parlaments durch Sorge, 
Kampf und imer grau und 
morsch” (Tim Klein) werden. 


Erste Sitzung des aus der 
Verfassung vom 16. 4. 1871 
hervorgegangenen Deul- 
schen Reichstages in Berlin 


Karikatur auf die 
zahlreichen binnen- 
== deutschen Zollgren- 
zenausdenvierziger 
Jahren des 19. Jahr- 
hunderts 
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„Sie ſehen, Herr Gränzwächter, daß ich nix zu verzolle hab', denn was hinte aufm Wagen iſt, hat die Lippiſcke Graͤnz 
noch nit überſchritten, in der Mitt' iſt nir, und was vorn drauf is, iſt ſchon wieder über der Lippiſchen Gränze drüben.“ 


Aufn. Scherl 


— — — — me — —— — — 


durch amtliche Vertretungen, die der be⸗ 


treffende Staat im Auslande unterhält, unterſtützt 


(Botſchaften, Geſandtſchaften, Konſulate). 


Charakteriſtiſch für das bolſchewiſtiſche Macht⸗ 
ſyſtem ſind die von Rußland aus organiſierten ge⸗ 
heimen Vertretungen im Auslande (Komintern), 
mit deren Hilfe ſich Rußland in den fremden Zonen 
Hilfstruppen (kommuniſtiſche Parteien) ſchafft, die 
es dann im Kampf um die Macht einſetzt. (Vgl. 
die Tafel Textſeite 242). Auch der über die Welt 
verbreitete engliſche „Service“ kann hier genannt 
werden. 


Machtjonen 


Der Machtraum einer Nation läßt ſich ſtets in 


verſchiedene Zonen zerlegen, die durch die verſchiedene 
Dichte der vom Kerngebiet ausgehenden Strah⸗ 
lungen charakteriſiert ſind. 


Um den Machtkern, der im Heimatraum des 
Staatsvolkes liegt und eine Zuſammenfaſſung ſeiner 
ſämtlichen Produktivkräfte darſtellt, gruppiert ſich 
zunächſt eine im Auslande liegende Zone, in der der 
Einfluß des eigenen, nationalen Machtkernes über⸗ 
wiegt, und die man deshalb auch als die Preftige- 
Zone (J) bezeichnen könnte (z. B. Japan in der 
Mandſchurei). 


In der II. Zone, die ſich anſchließt, iſt der Ein⸗ 
fluß ſchon nicht mehr ſo ſtark wie in der Preſtige⸗ 
Zone. Andere Staaten, die in dieſen Gebieten als 
Konkurrenten auftreten, ſchmälern den Einfluß be⸗ 
reits weſentlich. 

In der III. Zone verebbt der vom nationalen 
Machtkern ausſtrahlende Einfluß allmählich. Die 
Ausſtrahlungen anderer Machtkerne ſind hier 
ſtärker. Sowohl der Exportverkehr mit dieſer 
III. Zone, als auch die politiſche er 
auf dieſen Verkehr iſt gering. 


Ein abendländiſcher Staat iſt ſeinem 
Weſen nach kein flächenhaftes oder kör— 
perhaftes Gebilde, deſſen Umriſſe genau 
zu berechnen wären, ſondern er iſt ein 
Kraftfeld, deſſen Ströme — ausgehend 
von dem heimatlichen Machtkern — ſicht— 
bar oder unſichtbar um den ganzen Erd— 
ball fluten. Bei großen Kolonialreichen kann ſich 
das wirtſchaftliche Schwergewicht allmählich nach 
einzelnen Preſtige⸗Zonen hin verlagern, während 
das allgemeine politiſche Schwergewicht noch auf 
dem Mutterlande ruhen bleibt. Die Zentrifugal⸗ 
kraft ehemaliger Preſtige-Zonen kann fo groß wer⸗ 


den, daß ſie ſich ſpäter vom politiſchen Machtkern 


löſen (Unabhängigkeitserklärung der Vereinig— 
ten Staaten von Amerika im Jahre 1776). 
Wie die Dinge heute liegen, kann man auch viele 
der ſtaatsrechtlich zum Mutterlande gehörenden Ko- 
lonien der europäiſchen Staaten nicht mehr ohne 
weiteres zum heimatlichen Kernraum zählen, ſondern 
nur noch als Preſtige⸗Zonen auffaſſen (Verhältnis 
zwiſchen England und feinen Dominions). 


„ 


Der deutſche Sozialismus im Kampf um die 
Sicherung des nationalen Machtraumes 


Die wirtſchaftliche Expanſionspolitik, wie ſie dem 
Weſen eines abendländiſchen Induſtrieſtaates ent⸗ 
ſpricht, hat den induſtriellen Aufbau des Staats⸗ 
raumes (nationalen Kernraumes) zugunſten eines 
ſich über die ganze Erde hin erſtreckenden Macht⸗ 
raumes verändert. Sie hat Millionenheere von Ar- 
beitern in den großen Städten zuſammengeballt, die 
vom Export leben. Buchtet ſich der Machtraum 


des Volkes an irgendeiner Stelle ein, d. h. gehen 


größere Teile ſeiner ausländiſchen Einflußzonen für 
den Warenexport und damit gleichzeitig für den 
Rohſtoffbezug verloren, ſo wird dadurch auch 
ſchon der Staatsraum des Volkes verletzt. Noch 
hat kein feindlicher Soldat die Grenzen 
des Staatsraumes überſchritten, trotz— 
dem iſt irgendwo im Auslande eine 
Schlacht verlorengegangen. Ein anderer 
Staat, der vielleicht billiger liefern kann, weil er 
ſeinen Arbeitern niedrigere Löhne zumuten darf, 
oder weil er durch ſeine Kapitalreſerven entſcheidende 
Knotenpunkte des wirtſchaftlichen Lebens in den be⸗ 
treffenden Zonen beſetzen konnte, hat einen Sieg 


davongetragen. 


Der deutſche Staatsraum iſt immer noch ver⸗ 


hältnismäßig geſund durchorganiſiert. Der Zweig 


Landwirtſchaft iſt z. B. am Baum unſerer natio⸗ 
nalen Wirtſchaft längſt nicht ſo verkümmert wie 
z. B. im engliſchen Mutterland. Die Verſpannung 
unſerer Wirtſchaft nach dem Auslande hin iſt noch 
nicht ſo krankhaft und chroniſch, daß ſie nicht in 
weitem Umfange geheilt werden könnte. Immerhin 
iſt ſie nicht zu unterſchätzen. 


Der neue Vierjahresplan hat nun den Zweck, 
dieſe Verſpannung zu mildern, indem er den 


Zwang zur Rohſtoffeinfuhr mildert. Je 


mehr das gelingt, deſto weniger Möglichkeiten kann 
es geben, die innere wirtſchaftliche Verfaſſung 
Deutſchlands durch irgend eine kapitaliſtiſche Mani⸗ 
pulation vom Auslande her zu erſchüttern. 


Es galt, zunächſt die Macht im Staats- 
raum zu erobern, es gilt jetzt, ſie im 
außenpolitiſchen Machtraum zu verteidi- 
gen und damit den Lebensſtandard des 
deutſchen Schaffenden zu ſichern. 

Uns gegenüber ſtehen Völker und Finanzmächte 
(vielfach muß man hier ſchon ſagen: durch Fi- 
nanzmächte angetriebene Völker), die einſt⸗ 
weilen infolge der Gunſt der Umſtände reichere ſach— 
liche Mittel zur Verfügung haben, als ſie der 
deutſche Lebensraum zu bieten hat, deren Kampf⸗ 
moral und Diſziplin dagegen vielfach einen bedroh⸗ 
lichen Tiefſtand erreicht hat. Es wird ſich zeigen, ob 
ein Volk, das ein ſchwaches Herz in einem koſt⸗ 
baren Kleid mit ſich herumträgt, mehr zu leiſten ver⸗ 
mag als ein Volk mit einem ſtarken Herzen in einem 
aſzetiſchen Gewand, dem man ohne weiteres die Her⸗ 
kunft aus den kärglichen Wäldern Preußens anſieht. 
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Weltpolitiſche Folgerungen 


Jeder Führer eines Staates hat — ſelbſt wenn 
er es leugnen ſollte — beſtimmte Grundvor⸗ 
ſtellungen vom Wachſen oder Vergehen 
der politiſchen Macht ſeines Volkes ſowie von 
den Geſetzen, denen das politiſche Handeln in ſeiner 
Epoche unterliegt. | 

Auch die Engländer — denen man nachſagt, 
daß ſie dazu neigten, politiſche Schwierigkeiten mög⸗ 
lichſt nur von Fall zu Fall zu löſen, daß ſie im 
übrigen aber jedem Schematismus abhold ſeien — 
haben in den letzten Jahren nach einer beſtimmten 
politiſchen Grundvorſtellung gehandelt (falls es er⸗ 
laubt iſt, von der Handlungsweiſe der verantwort⸗ 
lichen engliſchen Führer auf ihre politiſche Grund⸗ 
vorſtellung zu ſchließen). 

Die Grundvorſtellung, die manche führenden 
Engländer von den Erforderniſſen einer europä⸗ 
iſchen Politik haben, deckt ſich gerade an den ent⸗ 
ſcheidenden Punkten nicht mit den Grundvorſtellun⸗ 
gen, die bei den Vertretern der antibolſchewiſtiſchen 
Front wirkſam ſind. Man könnte hier einwenden: 
Die Grundvorſtellungen, die zwei verſchiedene Völ⸗ 
ker Europas von den Erforderniſſen der Politik 
haben, können ſich gar nicht decken, denn die poli⸗ 
tiſchen Intereſſen decken ſich auch nicht. Daß es 
immer gewiß innereuropäiſche Intereſſen⸗ 
unterſchiede geben wird, iſt eine Tatſache, über 
die kein Wort weiter zu verlieren iſt. Die entſchei⸗ 
dende Frage iſt, ob die innereuropäiſchen 
Spannungen und Spannungsmöglichkei— 
ten nicht Fragen zweiten Ranges ſind gegenüber 
der gefährdeten Lage Geſamteuropas. 


Als die Machtkerne (vgl. wieder die Tafel 
auf Textſeite 242) der europäiſchen Staaten 
im Weltkriege aufeinanderprallten, ließ die macht⸗ 
politiſche Ausſtrahlung jedes einzelnen Staates, die 
früher mit ungehemmter Kraft um den ganzen Erd⸗ 
ball griff, nach. Die kriegführenden Staaten Euro- 
pas waren ſogar noch gezwungen, die ihnen zur 
Verfügung ſtehenden Kräfte aus ihren überſeeiſchen 
Machtzonen an ſich zu ziehen und im Kriege inner⸗ 
halb Europas einzuſetzen. Weite Abſatzgebiete, in 
denen der europäiſche Handel früher die Vormacht⸗ 
ſtellung behauptet hatte, wurden im Kriege durch 
außereuropäiſche Mächte wirtſchaftspolitiſch erobert. 
Verſchiedene europäiſche Staaten — insbeſondere 
England — haben es bis heute nicht vermocht, ihren 
alten wirtſchaftspolitiſchen Einfluß in jenen Zonen 
zurückzuerobern. Deutſchland hat ſich bemüht, 


die Schäden, die ihm der Weltkrieg und 


der Verſailler Vertrag zugefügt haben, 
durch eine ungeheure inner politiſche 
Kraftanſtrengung ſoweit wie nur irgend 
möglich auszugleichen. Es fragt ſich aber 
ſehr, ob Europa, im ganzen genommen, 
jemals den allgemeinen, im Kriege da⸗ 
vongetragenen Preſtigeverluſt in ſo 
hohem Maße wird ausgleichen können, 
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wie Deutſchland ſeinen beſonderen pre- 


ſtigeverluſt bereits ausgeglichen hat. 


Wir können die auf Seite 242 wiedergegebene 
Grundvorſtellung vom Weſen eines euro⸗ 
päiſchen Induſtrieſtaates auch auf Geſamt⸗ 
europa anwenden, deſſen Kultur von der weißen 
Raſſe getragen wird. Ein neuer Krieg zwiſchen den 
einzelnen europäiſchen Staaten müßte zu einer 
weiteren Verminderung der machtpolitiſchen Aus⸗ 
ſtrahlung Geſamteuropas führen, von der ſich der 
Erdteil wahrſcheinlich nie wieder erholen würde. 
Deshalb hat ausgerechnet der Kriegs- 
miniſter des angeblich jo „kriegslüſter⸗ 


nen“ Deutſchlands den Satz geprägt, daß 


„Europa für einen neuen Krieg zu klein 
geworden“ ſei. In dieſem Satz ſteckt eine kalte 
Tatſachenerkenntnis, die es verbieten ſollte, ihn 
etwa nur als Phraſe zu betrachten, wie das hier 
und da im Auslande geſchehen iſt. 


Eine weitere entſcheidende Grundvorſtellung, 
von der die nationalſozialiſtiſche Politik 
beſtimmt wird, und die von maßgeblichen engliſchen 
Politikern ſcheinbar immer noch abgelehnt wird, iſt 
die Vorſtellung, daß Europa heute immer 
deutlicher in ein bolſchewiſtiſches und in 
ein antibolſchewiſtiſches Lager zerfällt. 
Die durch das Aufreißen innerpolitiſcher 
Fronten wehrlos gemachten Staaten 
ſollen dann durch einen Stoß von Aſien 
her endgültig erledigt werden. Dieſer Stoß 
würde von der ruſſiſchen Kampfeinheit zu führen 
ſein. Das Ergebnis wäre eine abſolute Unterjochung 
des hochkultivierten europäiſchen Kontinentes von 
Oſten her. 

Wenn die Engländer die Richtigkeit dieſer 
Grundvorſtellung wirklich bezweifeln ſollten, ſo 
mögen ſie ſich nur einmal die nationalſozialiſtiſche 
Widerſtandsbildung fortdenken, um einzuſehen, daß 
England heute nicht am Rhein, ſondern 
— ſcheinbar wider Willen — an der deut⸗ 


ſchen Oſtgrenze verteidigt wird! 


In der engliſchen Preſſe mehren ſich die 
Klagen über die ſchwindende völkiſche Kraft Eng⸗ 
lands, wie ſie ſich in der gefährlich ſinkenden 
Geburtenziffer ausdrückt. Der völkiſche 
Blutſtrom, der bis heute immer wieder 
aus dem engliſchen Mutterland in die be- 
herrſchten kolonialen Räume vorbrach 
(Menſchenabgabel), fängt an ſchwächer zu 
rinnen. Die Zahl der Rückwanderer be⸗ 
ginnt die Zahl der Auswanderer zu über⸗ 
treffen. „Läßt die Vitalität des weißen 
Mannes nach?“ fo hört man weitblickende 
Männer in England fragen. Die eigentlich be⸗ 
ſchämend niedrige Zahl der Freiwilligen, 
die ſich für einzelne Waffengattungen der engliſchen 
Wehrmacht, insbeſondere für die Infanterie, mel⸗ 
dete, mußte Bedenken erregen. Was wird ge⸗ 
ſchehen, wenn die Decke der engliſchen Geburten⸗ 
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ziffer nicht mehr ausreicht, um das Imperium auch 


nur noch oberflächlich zu ſichern? 
Die von Rußland her aufgepeitſchte 


„weiße Weltrevolution“ 


bedient ſich heute der „farbigen Weltrevoſu⸗ 
tion“, um die weiße Herrenraſſe um ſo ſicherer aus 
dem Sattel zu heben. Durch den Aufſtand der 
Farbigen ſollen in den kolonialen Preſtigezonen 
Europas zunächſt die wirtſchaftlichen Kraftquellen 
des weißen Mutterlandes getroffen werden und da⸗ 
durch ſchließlich dieſes ſelbſt. Gerade das am meiſten 
exponierte britiſche Imperium wird die größte 
Mühe haben, dieſen Stoß abzuwehren. Wie wird 
die Lage des Imperiums ſein, wenn man ſich den 
Zeiger der Weltgeſchichte nur einmal um 50 Jahre 
weitergerückt denkt! 


Die Beſtrebungen der nationalſozialiſtiſchen 
Regierung, 


die auf eine moraliſche Stählung ſowie auf 
eine raſſiſche Reinigung und Stärkung der 
eigenen Nation abzielen, haben alſo eine 
höchſt praktiſche weltpolitiſche Bedeutung. 
Das Beſtreben, den Machtkern der Nation 
wieder ſo ſtark und geſund zu machen, wie 
nur irgend möglich, iſt das auf lange 
Sicht geſehen überhaupt wichtigſte 
Ziel. Damit iſt die nationalſozialiſtiſche 


Raſſenlehre und Bevölkerungspolitik 


weltpolitiſch gerechtfertigt. Wenn der 


Volksſtamm — um an die im Januarheft der 


„Schulungsbriefe“ verwendete Grundvorſtellung zu 
erinnern — ſchwächer wird, kann er die breitäſtige 
Krone des Wirtſchafts⸗ und Kulturauf⸗ 
baues, die in einer früheren Zeit aus einem ge⸗ 
ſünderen Stamm emporgewachſen iſt, nicht mehr 
tragen. Der deutſche „Volksgeſundheits⸗ 
dienſt“ iſt alſo keine bloße Zugabe, ohne die es 
zur Not auch ginge, ſondern ein Faktor, der mit 
größter Selbſtverſtändlichkeit in unſere allgemeine 
Wirtſchaftslehre eingebaut werden muß. 

Die meiſten europäiſchen Staatsmänner haben 
bisher dem Spruche gehuldigt, daß das Hemd der 
kleinen innereuropäiſchen Sonderintereſſen einem 
näher ſitzen müſſe als der Rock des höchſtgefähr⸗ 
deten europäiſchen Geſamtintereſſes. Wir Deutſchen 
ſind nicht mehr bereit, eine europäiſche Politik 
mitzumachen, die den Nationalſtaat als Wider⸗ 
ſtandsform der europäiſchen Völker zuvor erweicht 
und in liberaliſtiſchem Sinne einſchmilzt, um auf 
dieſe Weiſe zu einem europäiſchen Geſamtbau zu 
gelangen. Wir können nur eine Politik mitmachen, 
die auf dem Wege über eine Stärkung der ein⸗ 
zelnen Nationalſtaaten zu einer Feſtigung Ge⸗ 
ſamteuropas führt. Wir haben nämlich am 
eigenen Leibe erfahren, daß liberaliſtiſch— 
marxiſtiſch erweichte Völker nicht kämp— 
fen können. 
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Das deutſche Buch 


Alfred Roſenberg: 


„Weſen, Grundſätze und Ziele der 
NSDAP. — Das Programm der Bewe— 
gung“ 


63 Seiten; Preis br. 0,50 RM.; ab 50 Expl. 0,44 RM.; 
ab 100 Exemplare 0,40 RM. 

Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. 
GmbH., München 1937. 


In nunmehr 17. Auflage (276. 325. Tauſend) liegt 


das von Reichsleiter Alfred Roſenberg herausgegebene 
und erläuterte Programm der Bewegung vor. Es war die 
erſte parteiamtliche Schrift, mit der die NSDAP. 
im Jahre 1922 an die Offentlichkeit trat. Auf der Grund⸗ 
lage dieſes Programms vollzog ſich die Wiedergeburt unſeres 
Volkes. 

Die Grundlage jeder Schulungsarbeit der Bewegung 
und nationalſozialiſtiſchen Erziehung iſt das Programm 
mit ſeinen 25 Punkten, das ſich nicht nur in der Hand 
eines jeden Parteigenoſſen (was als ſelbſtverſtändlichſte 
Vorausſetzung gelten ſollte!), ſondern auch jedes Volks⸗ 
genoſſen befinden muß. 


„Dr. Wilhelm Frick und ſein 
Miniſterium“ 


* 


Herausgegeben von Staatsſekretär Hans Pfundtne r. 


Preis 6,70 RM. 1937. Zentralverlag der NS D Ap. 
Franz Eher Nachf. GmbH., München. 

Dieſes Werk erſchien aus Anlaß des 60. Geburtstages 

des Reichs⸗ und Preußiſchen Miniſters des Innern, 
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Dr. Wilhelm Frick, am 12. März 1937. Mehrere Auf⸗ 
nahmen und kurze, aber aufſchlußreiche Beiträge, die der 
Feder namhafter Mitarbeiter des Reichsminiſters ent⸗ 
ſtammen, vermitteln einen Einblick in die von Pg. Dr. Frick 
und ſeinem Miniſterium geleiſtete Wieder auf bau⸗ 
arbeit und innere Feſtigung des deutſchen Volkskörpers. 
Wer ſich über die politiſche Neugeſtaltung und die national⸗ 
ſozialiſtiſche Geſetzgebung und Rechtsſicherung unterrichten 
will, wird dieſes Buch berückſichtigen müſſen. 8 


„Jahrbuch des Reichsarbeitsdienſtes“ 


e von Oberarbeitsführer Müller⸗Branden⸗ 
ur g. | | 
113 Seiten. Preis geb. 5,— RM. 1936. Volk und 
Reich Verlag, Berlin Wo. i 
Dieſes geſchmackvoll aufgemachte Buch vermittelt in vor⸗ 
trefflich gelungenen photographiſchen Aufnahmen und kurzen 
Aufſätzen namhafter Führer des Reichsarbeitsdienſtes ein 
anſchauliches Bild vom Weſen und Wirken des 
Reichsarbeitsdienſtes und widerlegt ſo indirekt 
am beſten die neiderfüllten Anwürfe aller Feinde deutſcher 
Art und deutſchen Schaffens. 


„Meyers Lexikon.“ 8. Auflage 


In völlig neuer Bearbeitung und Bebilderung. 
12. Band: Atlasband. 
Preis 15,— RM. 1536. 
Inſtitut, Leipzig. 

Bereits in der Mainummer des RSB. hatten wir 
Gelegenheit, empfehlend auf den 1. Band der neuen Auflage 
von Meyers Lexikon hinzuweiſen. Der nunmehr erſchienene 
Atlasband (als Band 12 herausgegeben) tritt dem be⸗ 
ſprochenen erſten Textband würdig zur Seite. Dieſes 
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Werk enthält in ſauberer und auf möglichſte Voll⸗ 
ſtändigkeit berechneter Ausführung zahlreiche Karten und 
Nachweiſe, die die Feſtſtellung beſtimmter Ortſchaften, Be⸗ 
griffe uſw. auf unſerer Erde eindeutig ermöglichen ſollen. 
Neben topographiſchen finden ſich Klima-, Vegetations⸗, 
Wirtſchaftskarten, Karten der Niederſchlagsmengen, der Be⸗ 
völkerungsverteilung, insbeſondere des Deutſchtums und der 
deutſchen Mundarten, und Pläne der wichtigſten Hauptſtädte. 
Das Ortsverzeichnis beſitzt mehr als 300 000 Nachweiſungen. 
So vermittelt der Atlasband ein gutes Bild der geo⸗ 
N politiſchen und wirtſchaftlichen Struktur der 
rde. f == 


„Grundlagen, Aufbau und Wirtſchafts⸗ 
ordnung des nationalſozialiſtiſchen 
Staates“ 


Herausgegeben von Staatsſekretär und Chef der Reichs⸗ 


kanzlei Dr. Lammers und Staatsſekretär Pfundtner. 


Etwa 50 Lieferungen zu je 76 Seiten (zweimal monatlich). 


Preis monatlich 3,.— RM. > 
Induſtrieverlag Spaeth & Linde, Berlin W335. 
Weitere Lieferungen des wegen ſeiner Zuverläſſig⸗ 
keit empfehlenswerten und für alle Gliederungen der 
Partei und des Staates unentbehrlichen Nachſchlagewerkes 
über den geſamten Aufbau des Dritten Reiches liegen 
jetzt vor. Sie umfaſſen u. a. folgende Beiträge: 
Arbeitsdienſt — Die Wehrmacht — Der Aufbau des 
deutſchen Führerſtaates — Nationalſozialismus und Staats⸗ 


recht — Staatsangehörigkeit und Reichsbürgerrecht — 


Organiſatoriſcher Aufbau der NSDAP. 


Carl Peterſen: Ir 
„Deutſcher und nordiſcher Geiſt“ 
2. Auflage, 1937; kart. 3,— RM. 

Ferdinand Hirt in Breslau. 


Dies Buch des Kieler Univerſitätsprofeſſors Carl Peterſen 


iſt vor kurzem in zweiter Auflage erſchienen. Eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Darſtellung der Wechſelbeziehungen deutſchen 
und nordiſchen Geiſtes gibt es nicht. Um ſo mehr iſt es 
zu begrüßen, daß Peterſen in dieſes Neuland vorgeſtoßen 


iſt und noch weiter vorſtößt. Möge das Buch ſein Teil 


dazu beitragen, daß die enge Kultur verwandtſchaft ſtamm⸗ 
gleicher Völker in noch größerem Ausmaß die Politik be⸗ 
fruchte, d. h., daß das gut nachbarliche Verhältnis des 
Deutſchen Reiches zu den ſkandinaviſchen Staaten ſich noch 
enger geſtalte. 


„Die Lagerer“ 


Joſef Ludwig Hecker: 
Aufwärts⸗Verlag, Berlin, 1936. 
Preis 3,80 RM. in Leinen, 253 Seiten. 


Hier wird der Arbeitsdienſt geſchildert, wie ihn der 
deutſche Jungmann erlebt. In einem geſunden Verhältnis 
von Pflichterfüllung zu ſchönen Eindrücken und heiteren 
Erlebniſſen ſtellt dieſes Buch, das nur aus eignem Er⸗ 
leben geſchrieben ſein kann, den Gedanken der Kamerad⸗ 
ſchaft als Symbol der Arbeit heraus. Die Handlung zeigt 
ein Arbeitsdienſtlager in der Oberbayriſchen Gebirgswelt. 


für Geſchichte des neuen Deutſchlands.) 
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Zu unſeren Aufſätzen: 


Karl Richard Ganze: 8 
„Geiſt und Staat im 19. Jahrhundert“ 
40 Seiten; kart. 1,50 RM. (Schriften des Reichsinſtituts 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt AG., Hamburg 1936. 
Als Ergänzung zu unſerem Aufſatz ſei auf dieſe Unter⸗ 
ſuchung Ganzers hingewieſen. Der Verfaſſer umreißt das 
Verhältnis des kulturell⸗geiſtigen Raumes zu dem politiſchen 
Raum. Er weiſt nach, daß das Zweite Reich an dem 
Mangel an einer rechten weltanſchaulich⸗geiſtigen Unter⸗ 
bauung des Staates zerbrach. Der Abſchnitt „Geiſt und 
Staat“ im Hauptartikel dieſer Folge der Schulungsbriefe 
iſt obiger Schrift entnommen. | | 


Tim Klein: 
„Die Befreiung 1813 — 1814-1815“ 
Urkunden, Berichte, Briefe mit geſchichtlichen Verbindungen. 
534 Seiten; Preis geb. 2, — RM.; Verlag Wilhelm 
Langewieſche⸗Brandt, Ebenhauſen bei München 1923. 
Tim Kleins Buch iſt gewiſſermaßen eine Geſchichte 
der Befreiungskriege von 1813-1815 in zeit⸗ 
genöſſiſchen Dokumenten. Mehr als eine rein hiſtoriſche 
Darſtellung vermag dieſes Buch einen lebendigen, vom Hauch 
des Unmittelbaren umwehten Eindruck von den Ereigniſſen 
und dem Erleben jener großen Zeit deutſcher Geſchichte 
zu vermitteln. Kurze geſchichtliche Erläuterungen über die 
jeweiligen Geſchehniſſe erleichtern das Verſtändnis und 


geben dem Ganzen einen organiſchen Zuſammenhang. Das 


Werk ſei hiermit empfohlen. 


JJ 
„1848. Der Vorkampf deutſcher Einheit 
und Freiheit. Urkunden, Berichte, Briefe“ 


478 Seiten: Preis 3,60 RM.; Verlag Langewieſche⸗ 
Brandt, Ebenhauſen bei München. 


Das aus dem gemeinſamen Erlebnis des Befreiungs⸗ 
kampfes von 1813-1817 heraus neu geborene völkiſche 
Zuſammengehörigkeitsgefühl verlangte eine nationale und 
ſoziale Neuordnung Deutſchlands. Die Reaktion ver⸗ 
hinderte aber eine ſolche. Die Folgen waren Verbitterung 
und die gewaltſame Entladung von 1848. Leider miſchten 
ſich ſchon damals artfremde Stimmen, wie Heine und 
Börne, in dieſe Auseinanderſetzung. Tim Kleins Buch iſt 
eine aufſchlußreiche Materialſammlung über die 
Zeit um 1848. a 


E. M. Arndt: 

„Von Freiheit und Vaterland“ 
Handgeſchrieben von Rudo Spemann. Fakſimiledrud 
auf Bütten. 16 Seiten, 1, — RM.; 2. Heft der hand⸗ 
geſchriebenen Reihe „Das Vermächtnis“. 

Verlag Langewieſche⸗ Brandt, Ebenhauſen bei 
München. 

Es ſind die mitreißenden Worte, die Arndt 1813 ſeinem 
Katechismus für den deutſchen Wehrmann voranſtellte. 
Obiges Heft hat dem E.⸗M.⸗Arndt⸗ Vermächtnis die 
würdige Form verliehen und fo ein ſinnvolles Geſchenk ent⸗ 
ſtehen laſſen. 5 
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Auflage der Mai-Folge über 1900000 


Nachdruck, auch auszugsweiſe, nur mit Genehmigung des Verlages. Heraus geber: Der Reichsorganiſationsleiter, Hauptſchulungs⸗ 

amt. Hauptſchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Reichsamtsleiter Franz H. Woweries, M. d. R., Berlin W 57, 

Potsdamer Straße 75. Fernruf: 27 00 12. Verantwortlich für die amtlichen Bekanntmachungen: Hauptorganiſationsamt der NSDAP., 

München. Verlag: Zentralverlag der NSDAP. Franz Eher Nachf. G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 88. Fernruf: 11 00 22. 
Druck: M. Müller & Sohn K. G., Berlin SW ö19. 
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Bücher unferer Zeit 
Die, Deutſche fiulturbuchreihe“ als Spiegel unferes Denkens 


Noch vor wenigen Jahren war es für den Dolksgenoffen, der mit dem Büchermarkt nicht ſo vertraut war, ſchwer, 
aus der Maffe des Dargebotenen ein wirklich deutſches Buch herauszufinden. Juden, volksfremde Literaten 
hatten ſich im deutſchen Buchweſen breitgemacht und beherrſchten den deutſchen Büchermarkt. fjierin hat der 
Nationalfozialismus grundlegend Wandel geſchaffen und das Feld tüchtig aufgeräumt für unſere deutſchen 
Dichter und Schriftſteller. 

In vorderfter Linie ftehend, von dem Willen befeelt, das gute deutſche Buch dem deutſchen menſchen wieder 


nahe zubringen, iſt die 
| „Deutſche Aulturbumreihe” 


zu nennen. In allen bisher erſchienenen Werken wird dafür der Beweis erbracht. Die „Deutſche fulturbuchreihe“ 
bringt nun aber nicht, wie man irrtümlich annehmen könnte, nur Bücher heraus, die von dem deutſchen Menfchen, 
feinem Lebensraum und feiner Geſchichte berichten, ſondern die ganze Welt iſt es, die uns in den verſchiedenen 
Bänden vor Augen geführt wird. 

Wer die Bücher der „Deutſchen Aulturbuchreihe” gelefen hat, möchte fie in feiner fjausbücherei nicht miffen. Denn- 
abgeſehen von ihrem feſſelnden Inhalt und der alle Werke auszeichnenden flüffig geſchriebenen Darftellungskunft, 
find dieſe in fjalbleder gebundenen Bände auch rein äußerlich eine wirkliche Freude. Bei allen Büchern finden 
wir, daß die Dichter die Sprache des Volkes zu ſprechen verftehen. 

Ju dieſen Dichtern gehören u. a. Martin Luferke mit feinem „Aasko”, einem Waſſergeuſen-Roman, Fritz 
Weber mit der „Trommel Gottes“, einem Roman aus Alt- öſterreich, Furt Faber mit feinem Buch „Taufend 
und ein Abenteuer”, Tüdel Wellers Roman „Peter Mönkemann“, furt Paſtenacis „Dolksgeſchichte der 
Germanen” und viele, viele andere. In allen dieſen Büchern iſt der Beweis erbracht, daß die „Deutſche fulturbuch— 
reihe“, die Buchreihe des neuen Deutſchland, Fan den Weg gegangen ift, den fie ſich von Anfang an ſelbſt zum 


per von bleibendem Wert 


dem Lefer in die fjand zu geben, unterhaltſam in jeder Ainficht und doch auch getragen von dem Wiſſen um die 
tiefe Verpflichtung gegenüber dem ganzen Dolk. Dieſe Buchreihe darf in keiner Bücherei fehlen. 


Bedingungen der mitgliedſchaft: 


Neihe Dierteljährlich ein mit befonderer Sorgfalt ausgewählter und ausgeſtatteter Aalblederband 
j nach unferer Wahl; monatliche Gebühr Rm. 0,90. Gefamtkoften des Bandes alfo RM. 2,70. 


Neihe kin Band wie in der A-Reihe, dazu ein weiteres Werk nach freier Wahl aus aufliegender Lifte. 
Monatliche Gebühr AM. 1,80. Seſamtkoſten der zwei Bände alfo Rm. 5,40. 


Außerdem erhalten die Bezieher monatlich koftenlos die Jeitſchrift „Ich leſe“. Beſtellungen auf die Bände der 

„Deutſchen Fulturbuchreihe“ müſſen jeweils — vom Beginn eines Dierteljahres ab gerechnet — auf ein halbes 

Jahr lauten; Abbeftellungen mit vierteljährlicher Kündigung. | 

Jede deutfche Buchhandlung und der Jentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf. 6. m. b. fj., Berlin SW 68, 
Zimmerftraße 88-91, nehmen Beftellungen entgegen. 


Die, Deutſche Hulturbuchreihe 'in jede Hand! 
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Umſchlagzeichnung: Hans Schirmer, Berlin 


Oben: Das Niederwalddenkmal 
Zeichnung: R. Grundemann, Berlin 
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